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I. VORBEMERKUNG 

In der Erkenntnis, daß die dumpfe Ergebenheit gegenüber 


(atomaren, chemischen, biologischen und konventionellen) 


Waffen, dIe vorgeblich zur Sicherung "unserer Interessen" 

entwickelt und produziert werden und stets im Einsatz sind, 


nur durch eine rückhaltlose Aufklärung der Bevölkerung/ 


Schüler nicht nur über den Charakter dieser Waffen, sondern 


auch über die polItischen und ökonomischen Interessen an 


diesen durchbrochen werden kann, haben wIr gemeinsam mit 


Schülern die vorliegende Materialsammlung zu einer Unter­


richtsreihe "Naturwissenschaft und Rüstung" verfaßt. 


Sie basiert auf Erfahrungen mit zwei verschiedenen Physik­


Grundkursen zum Thema "Atom- und Kernphysik" in der Jahr­


gangsstufe 12/11 und 13/1 an zwei hessischen Gymnasien und 


erstreckte sich über einen Zeitraum von zweieinhalb Monaten. 


In der Auseinandersetzung mit dem Thema, die wir Lehrende 


(eine Lehrerin und ein Lehrer) und einige Schüler gleich­


zeitig auch außerhalb der Schule führten (und noch fÜhren), 


haben wir persönlich erfahren müssen, was es heIßt, wenn man 


als Beamter die mit der "Friedenserziehung" von offizieller 


Seite vorgegebene Inhaltliche Festlegung der Beantwortung der 

"Sicherheitsfrage" nicht zu seinem Grundsatz macht. 

Vorgeworfen wurde uns Lehrern u.a., daß wir die Schüler poli ­


U sch "einsei U g" man! puU eren und si e zur Wehrdienstverwei­


gerung animieren würden,bis hin die "Freiheitlich-Demokratische 


Grundhaltung" verletzt zu haben. 

Obwohl nach monatelangem Hin und Her. diese Vorwürfe nicht im 


geringsten aufrechterhalten werden konnten, ist an unseren 


Schulen ein politisches Klima zurückgeblieben, welches uns be­


fürchten läßt, daß eine namentliche Mitautorenschaft ein mög­


liches "Nachspiel" haben könnte. 
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ÄNEN11. 	 ZU AMMENHANG VON KURSINHALTEN 

Seit den Nachkriegsjahren hat die Naturwissenschaftsdidaktik 
die 	militärisrihe bzw. rüstungspolitische Bedeutung naturwis­
senschaftlich-technischer Erkenntnisse so gut wie tabuisiert, 
und 	dies obwohl mit dem Abwurf der Atombombe auf Hiroshima 
und 	 Nagasaki im August 1945 das nukleare Wettrüsten einge­
leitet wurde, und naturwissenschaftliche Forschung zu einem 
immer gr5ßeren Teil mittelbare oder unmittelbare Rüstungs­
forschung geworden ist. So sind gegenwärtig etwa 50 % aller 
Wissenschaftler auf der Welt direkt oder indirekt mit Rü­
stungsentwicklung beschäftigt und jährlich (1983) werden 
ca. 	 900 Milliarden DM in die Rüstung gesteckt, also fast 
2 Millionen DM in jeder Minute. 

In Lehrbüchern und Lehrplänen beschränkt man sich - sofern 
der 	Zusammenhang "Naturwissenschaft und Rüstung" thematisiert 
wird - im wesentlichen auf drei Aspekte, die jeweils unter­
schiedlich gewichtet sind: Zum einen auf die Funktions -und 
Wirkungsweise der Atom- und Wasserstoffbombe, die dann le­
diglich als bloße Anwendungsbeispiele für einen unkontrollier­
ten 	Kernspaltungs- bzw. KernfusionsprozeG angeführt werden 
(siehe z.B. Hessischer Kursstrukturplan (K ) Physik, s. 21). 
Zum anderen, aber weitaus seltener, werden atomare Spreng-
und Strahlungswirkungen behandelt, wobei sich die Behandlung 
der Wirkungen atomarer Strahlungen nicht selten auf den Ver­
gleich zwischen natürlicher Radioaktivität und der Strahlen­
belastung durch Atombombentests oder durch Kernkraftwerke be­
schränkt, um die Ungefährlichkeit letzterer zu unterstreichen. 
SchlieGlich findet man ab und zu auch Hinweise auf Kernwaf­
fensysteme, die bar ihrer rüstungspolitischen Dimension vor 
allem reaktionskinetisch oder unter rein technischen Konstruk­
tionsgesichtspunkten behandelt werden (1). 

Ungeachtet dieser Akzente, mit denen die Naturwissenschafts­
didaktik die rüstungspolitische Bedeutung naturwissenschaft­
licher Erkenntnisse in Lehrbüchern behandelt, eröffnen doch 
die Lehrpläne die Möglichkeit sich intensiver mit dem Thema 
zu beschäftigen, und zwar nicht nur unter rein physikalisch­
technischen Gesichtspunkten, sondern auch unter Einbeziehung 
der politischen, ökonomischen und militärischen Bedeutung na­
turwissenschaftlicher Forschung. 

Von den "Aufgaben und Ziele(n) des Physikunterrichts" (KSP,S.l) 
und n Lernzjelen (KSP,S. 1 ff) ausgehend, bietet das Thema 
"Naturwissenschaft und Rüstung" u,a. Schülern die Möglichkeit: 
- "Kenntnis(se) wichtiger Anwendungen von Naturgesetzen in der 

Technik (und) Einsicht in die Wechselwirkungen zwischen 
Physik und Technik" zu gewinnen, 

- einen " inblick in die geschichtliche Entwicklung der Physik" 
und 	 ihren "Beitrag zum Selbstverständnis der Menschen" 
zu erhalten, 

(1) 	Siehe hierzu ausführlicher: Armin Kremer: Naturwissen­
schaft und Rüstung - ein Tabu des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts? Soznat H 5/1983, S. 178 ff. 
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- Physikalische"Modelle',' "physikalische Techniken und Ver­
fahren" sowie "Gesetze" zu erarbeiten und anzuwenden sowie 

- dje Bedeutung der "Auswirkungen physikalischer Erkenntnisse 
auf die Lebensverhältnisse der Menschen" einzuschätzen. 

Eine thematische Zuordnung bietet sich nicht nur innerhalb 
des Kurses "Atom- und Kernphysik ll an (etwa im Zusammenhang 
mit der "historischen Entwicklung der Atomphysik", der Thema­
tisierung der "Wechselwirkung zwischen Physik und Technik" 
oder der "Physik des Atomkerns" (Radioaktivität, Strahlungs­
arten, - wirkungen und -folgen, Atom- und Wasserstoffbombe) 
KSP, S. 18 ff), sondern auch in einem Kurs "Elektronik" oder 
"steuerung und Regelung" unter den Themenaspekten "Bedeutung 
der Elektronik bzw. steuerung und Regelung für die Verfahrens-, 
Fertigungs-, Energie-, Förder- und Nachrichtentechnik" (KSP, 
S. 24 ff). 

111. ANMERKUNGEN ZUR SACH-/PROBLEMSTRUKTURSKIZZE 

Die Sach-/Problemstrukturskizze stellt (ohne Anspruch auf 
Vollständjgkeit) einen Versuch dar, die Zusammenhänge 
zwischen Naturwissenschaft und Rüstung, d.h. zwischen na­
turwissenschaftlicher Rüstungs-Forschung,staatlichen und 
wirtschaftlichen Interessen unter Einbeziehung der Friedens­
bewegung als politischer Faktor darzustellen. 

Die von den Themenblöcken ausgehenden durchgezogenen Pfeile 
verweisen auf die wechselseitigen Interessen und Einfluß­
nahmen von staat - Rüstung - Wirtschaft, während die von den 
Blöcken "Friedensbewegung" und "Naturwissenschaft und Rüstung" 
fortgehenden gestrichelten Pfeile eine einseitig gerichtete 
Einflußnahme im Sinne von politischer Aufklärung oder Mit­
arbeit in Organisationen, Parteien, Berufsverbänden u.ä. be­
deuten sollen. 

Ein Kurs zum Thema "Naturwissenschaft und Rüstung ll wird nicht 
alle aufgeführten Problemaspekte behandeln können. Insofern 
soll die Skizze (dem Lehrer wie den Schülern) lediglich eine 
Anregung bieten, den einen und/oder anderen Komplex und seine 
Verflechtungen herauszugreifen und zum Schwerpunkt des Kurses 
zu machen. Selbstverständlich ist es auch möglich, daß der 
Lehrer allein oder mit den Schülern eine ähnliche Struktur­
skizze erarbeitet. 

Dje vorliegende Sach-/Problemstrukturskizze ist bis auf we­
nige Ergänzungen von den Lehrern und Schülern in den ,Physik­
Grundkursen erstellt worden. 
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IV. UNTERRICHTSVERLAUF 

EINSTIEG 


VARIANTE A: 

Besuch der Bundes­
wehrausstellung 
"Unser Heer". 
Zusammentragen und 
Diskussion der In­
formationen,Beob­
achtungen und Ein­
drücke. 

VARIANTE B: 

Naturwissenschaftler 
gegen Atomrüstung:"Er­
klärung der Göttinger 
18" v. 12.4.1957 und 
"Mainzer Appell zur Ver­
antwortung für den Frie­
den" v. 2./3.7.1983. 
Vergleich,Diskussion und 
Auswertung. 

PLANUNG DES WEITEREN VERLAUFS 

DURCH/MIT SCHÜLERN 


THEMEN5CHWERPUNKTE 

Nukleare Waffentechnik 
-Wissenschaftlich-technologi­

sche Entwicklung seit dem 2. 
Weltkrieg; Wirkungen und Fol­
gen. (A-,H-Bombe, Neutronen­
bombe. 

Technologie der Nachrüstung 
-Pershing 11, 55-20, Cruise 
Missile; 

-Militarisierung des Weltraums; 
-Atomwaffen in der Bundesrepublik, 
-Naturwissenschaftlich-technische 
Rüstungsforschung in der Bundes­
republik. 

Verteidigungspolitische Konzepte 
-NATO-Doppelbeschlußj 
-Abschreckungsdoktrin; 
-Militärisches Gleichgewicht. 

Militärausgaben und wirtschaft­
liche Bedeutung 
-Preisentwicklung bei Waffensy­

stemen und winne der Rüstungs­
industrie; 

-Rüstung und Arbeitsplätze; 
-Bundeswehr(werbung); 
-Rüstungsexporte aus der Bundes­
republik. 

Friedensbewegung in der Bundes­
republik - ein politischer Faktor? 

Ziele, politische Konzepte, Ein­
flußnahme. 
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ANMERKUNGEN ZUM UNTERRICHTSVERLAUF 


In den Kursen hatten sich zwei verschiedene Einsteige in das 

Thema "Naturwissenschaft und Rüstung" ergeben. 


Der Besuch der Bundeswehrausstellung "Unser Heer" wurde von 

Schülern angeregt, da die Bundeswehr in unmittelbarer Nähe 

des Schulortes "Tage der offenen Tür" veranstaltete und an 

der Schule "Informationsmaterialienh verteilt hatte. 


Die Diskussion des "Mainzer Appells" und (zum Vergleich) der 

"Göttinger 18" wurde vom Lehrer vorgeschlagen. 


Als alternative Einstiegsmöglichkeiten (die in anderen Kursen 

gewählt wurden) bieten sich an: 

"Ein Krieg heute: Beispiel Falklandkonflikt"; ausgearbeitet 

in der Zeitschrift "Wochenschau für politische Erziehung So­

zial- und Gemeinschaftskunde" Ausgabe Sek.I Nr. 6, Nov./Dez. 

1982, Thema "Frieden schaffen", und loder 

"Atomkrieg Hirsohima August 1945"; ausgearbeitet in Elke Tashio, 

Jannes Kazuomi Tashio: Hiroshima Menschen nach dem Atomkrieg. 

Zeugnisse, Berichte, Folgerungen, 2.Auflage München 1983. 


Die angegebenen Themenschwerpunkte, die mit den Schülern zu­

sammengestellt wurden, sind in den beiden Kursen verschieden 

stark akzentuiert und bearbeitet worden. 

Nach der Einstiegsvariante' A wurde das Thema Bundeswehr(wer­

bung) ausführlicher behandelt, während die Einsteigsvariante 

B zu einer stärkeren Behandlung der Rolle der Naturwissenschaft­

ler in der Friedensbewegung führte. 

Alle anderen Themenschwerpunkte waren in beiden Kursen in etwa 

gleichgewichtet und wurden in Form von Schüler-Referaten, als 

Arbeitsauftrag in Arbeitsgruppen während des Unterrichts und 

zum Teil in (traditioneller) lehrerzentrierter Arbeitsweise 

ausgearbeitet. 

Letztere Arbeitsweise beschränkte sich im wesentlichen auf 

die Erarbeitung von Teilen der physikalisch technischen Grund 

lagen der Atom und Kernphysik sowie der Lasertechnik, während 

die physikalisch-technischen Grundlagen der Kernwaffen und 

ihre Wirkungen von den Schülern selbständig erarbeitet wurden (2). 


s se r eich erwies sich das Manuskript eines von 
Emjl Penzenstadler in der Erwachsenenbildung durchgeführten 
Kurses "Aufbau und lrJirkung von Kernwaffen" (Materialien zum 
mnt-Bereich Nr. 86 des Deutschen Volkshochschul Verbandes), 
das in Teilen überarbeitet und gekürzt in die Materialsamm­
lung aufgenommen wurde. 
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DAS GÖTTINGER MANIFEST 

"Die Pläne einer atomaren Bewaffnung der Bundeswehr 
erfüllen die unterzeichneten Atomforscher mit tiefer 
Sorge. Einige von Ihnen haben den zuständigen Bundes­
ministerien ihre Bedenken schon vor mehreren ·Monaten 
mitgeteilt. Heute ist die Debatte über diese Fragen all ­
gemein geworden. DIe Unterzeichneten fühlen sich da­
her verpfl ichtet, ihrerseits auf ein ige Tatsachen hinzu­
weisen, die alle !,'achleute wissen, die aber der Öffent­
lichkeit noch nicht hinreichend bekannt zu sein scheinen. 

Erstens; Taktische Atomwaffen haben die zerstörende 
Wirkung normaler Atombomben. Als "taktisch" bezeich­
net man sie, um auszudrücken. daß sie nicht nur gegen 
menschliche Siedlungen, sondern auch gegen Truppen 
Im Erdkampf eingesetzt werden sollen. Jede einzelne 
taktische Atombombe oder Granate hat eine ähnliche 
Wirkung wie die erste Atombombe, die Hiroshlma zer­
stört hat. Da die taktischen Atomwaffen heute in großer 
Zahl vorhanden sind, würde ihre zerstörende Wirkung 
im ganzen sehr viel größer sein. Als "klein" bezeich­
net man diese Bomben nur im Vergleich zur Wirkung 
der Inzwischen entwickelten "strategischen" Bomben, 
vor allem der Wasserstoffbombe. 

Zweitens: Für die Entwicklungsmöglichkeit der leben­
ausrottenden Wirkung der strategischen Atomwaffen ist 
keine natürliche Grenze bekannt. Heute kann eine tak­
tische Atombombe eine kleinere Stadt zerstören, eine 
Wasserstoffbombe aber einen Landstrich von der Größe 
des Ruhrgebietes zeitweilig unbewohnbar machen. Durch 
Verbreitung und Radioaktivität könnte man. mit Wasser­
stoffbomben die Bevölkerung der Bundesrepublik heute 
schon ausrotten. Wir kennen keine technische Möglich­
keit, große Bevölkerungsmengen vor dieser Gefahr 
sicher zu schützen. 

Wir wissen, wie schwer es Ist, aus diesen Tatsachen 
die politischen Konsequenzen zu ziehen. Uns als Nicht­
politikern wird man die Berechtigung dazu abstreiten 
...,ollen. Unsere Tätigkeit, die der Tätigkeit der reinen 
Wissenschaft und ihrer Anwendung gilt und bei der wir 
viele junge Menschen unserem Gebiet zuführen, belädt 
uns aber mit einer Verantwortung für die mögl ichen 
Folgen dieser Tätigkeit. Deshalb können wir nicht zu 
allen politischen Fragen schweigen. 

Wir bekennen uns zur Freiheit, wie sie heute die west­
liche Welt gegen den Kommunismus vertritt. Wir leug­
neo nicht, daß die gegenseitige Angst vor den Wasser­
stoffbomben heute einen wesentlichen Beitrag zur Er­
haltung des Friedens In der ganzen Welt und der Frei­
heit in einem Tell der Welt leistet. ,Wir halten aber 
diese Art, den Frieden und die Frelhelt zu sichern, 

nuf die Dauer fiir unzuverlässig. Und wir halten die 
Gefahr Im Falle ihres Versagens für tödlich. 

Wir fühlen keine Kompetenz, konkrete Vorschläge für 
die Politik der Großmächte zu machen. Für ein kleines 
Land wie die Bundesrepublik glauben wir. d.1ß es steh 
heute nqch am besten schützt und den Weltfrieden noch 
am ehesten fördert, wenn es ausdrücklich un.;i freiwillig 
auf den Besitz von Atomwaffen jeder Art verLichtet. 
Jedenfalls wiire keiner der Unterzeichner bereit, sich 
an der Herstellung, der Erprobung oder dem Einsatz 
von Atomwaffen in irgendeiner Weise zu beteiliu;cn. 

Gleichzeitig betonen wir, daß es äußerst wichtili: ist, 
die friedliche Verwendung der Atomenergie mct allel' 
Mitteln zu fördern, und wir wollen an dieser A':"1gabe 
wie bisher mitwirken. 

aöttingen, 12. 	April 1957 

Professor Fritz Bopp, Universität München 
Professor Max Born, Universität Göttingen 
Professor Rudolf Fleischmann, Universität E a rol>ur~ 
Professor Walter Gerlach, Universität München 
Professen Ot1o Hahn, Universität Göttingen 
Professor OUo Haxel, Universität Heidelberg 
Professor Werner v. Heisenberg, Universität (. öl tingen 
Professor Hans Kopfermann, UniversmU lIeidelherg 
Professor Max von Laue, Direktor des 

Fritz-llaber-lnsti tuts, Berl in 
Professor Heinz Maier-Leibnitz, lIniversitlit !lliinchen 
Professor Josef Mattauch, Universit1it Mainz 
Professor Friedrich-Adolf Paneth, Universität l\;lainz 
Professor Wolfgang Paul, Cniversität Bonn 
Pr::>fessor Wolfgang Hiezler, Universität Bonn 
Professor Fritz Straßmann, Universität Mainz 
Professor Wilhelm Waleher, Universität Marburg 
Professor Carl-Friedrich von Welzsäcker, 

Universität Göttingen 
Professor Karl Wirtz, Universität Göttingen 

Quelle: 	Der Kampf für Frieden 
und Abrüstung sejt 1900. 
Dokumentation der Deut­

schen Friedens-Unjon, 
Köln 1978.S. 63 
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Mainzer Appell 

zur Verantwortung für den Frieden 


Natu rwissenschaftler 

warnen vor neuer Atomrüstung 


In diesem Jahre steht die Welt vor einer folgenschweren Entscheidung. 
die eme neue Stufe des Wettrüstens einleIten könnte. Mit vielen Kolk­
gen aus dem In- und Ausland haben wir uns versammelt. um warnend 
unsere Stimme gegen Waffen zu erheben, die auf der Grundlage natur­
wissenschaftlicher Erkenntnisse entwickelt wurden und über deren Ge­
fahren Naturwissenschaftler daher am besten Auskunft geben können 

Der KongreB in Mainz. an dem über 3300 Naturwissenschaftler am 
dem In- und Ausland teilnahmen. hat in den Einzelvorträgen und Dl;'­
kussionsveranstaltungen gezeigt: 

• Ein künftiger Atomkrieg. der Europa und besonders unser Land 
träfe, wäre mit früheren Kriegen nicht mehr zu vergleichen. Was vertel­
digt werden soUte, würde unwiderruflich zerstört. Vor allem Zivilisten 
hätten so gut wie keine Chance. den Krieg und die Nachkriegszell zu 
überleben. 

• Die technische Entwicklung insbesondere der Mikroelektronik hat 
die Qualität von Waffen in den letzten Jahren drasllsch verändert. Ra­
keten wie die neuen US-Mittelstreckenraketen sind so zielgenau. daß 
sie den Charakter von Erstschlagwaffen erhalten. mit denen man geg­
nerische Kommando- und Kontrollzentren sowie Raketensilos fast si­
cher vernichten kann. Darüber hinaus werden große Anstrengungen 
unternommen, den Weltraum militärisch zu nutzen. Diese Entwicklun· 
gen vergrößern die Gefahr eines Atomkrieges beträchtlich. nicht zu· 
letzt durch die Möglichkeit der Auslösung eines Krieges durch emen 
Fehler der Frühwarnsysteme, der wegen der kurzen Flugzeit von wem­
gen Minuten nicht mehr korrigiert werden kann. Auch wenn dle Wahr­
scheinlichkeit eines erfolgreichen Erstschlages zur Zeit gering ist. fühn 
diese Entwicklung zu einer Destabilisierung des ohnehin fragwürdiger. 
Abschreckungsgleichgewichtes. 

• Das simple Streben nach Gleichgewicht und Symmetrie der Po­
tentiale reicht nicht mehr aus. um den Frieden auch in Zukunft zu si­
chern. Die Fortsetzung des gkichgewichtsorientienen Wettrüstens 
würde aller Wahrscheinlichkeit nach genau in einen militärischen Kon­
flikt hineinführen, Wir brauchen ein$' nüchterne. nicht durch Polemik 
und wechselseitige Schuldzuwei5ungen überfrachtete Analvse dieser 
Gefahren sowie eine konzeptionelle \Veiterentwicklung iler gegenwär­
tig praktizierten Sicherheitspolitik. Weder darf das Wettrüsten fortge­
setzt. noch kann die Sicherstellung emer angemessenen Verteidigungs­
bereitschafl preisgegeben werden. Ein Weg. diese beiden Forder-;lDg~n 
miteinander zu verbinden. führt über eine Umrüstung. Dann. und nur 
dann, wenn die eigene Verteidigungsbereitschaft mit Mitteln sicherge­
stellt wird. welche den potentiellen Gegner nicht ihrerseits nochm~ls 
aktiv bedrohen. kann es dauerhafte Stabilität und Sicherheit ohne 
Wettrüsten geben, 

• Die bisherige RüstungskontrolIpolitik ist deshalb gescheiten. weil es 
grundsätzlich unmöglich ist. aus der Phase des aggressiven Wettrüstens 
unmittelbar zur Abrüstung überzugehen. Bei Waffen. die sich nicht nur 
für die Verteidigung, sondern auch für den Angriff eignen, überlappen 
Sich die Slcherheltsansprüche beider Seiten. und es kann deshalb kei­
nen Zustand geben. der von beiden Seiten gleichzeitig als hinreichend 
«sicher» empfunden wird. Die großen Fortschritte in der Mikroelektro­
nik bieten uns heute jedoch zwei Optionen: Entweder können wir fort­
fahren, den Nuklearkrieg dührbar» zu machen und würden deshalb 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch in ihn hinemgezogen. Oder wir kön­
nen die historisch vie lIeicht einmalige Chance für eine beidseitige. die 
Stabilität erhöhen~e Umrüstung auf eine «strukturelle Nichtangriffsfä­
higkell» nutzen_ Um aber den zweiten Weg zu beschreiten. bedarf es 
einer politischen Grundsatzentscheidung. Unter dem Leitmlltiv 
«Durch Umrustung zur Abrüstung" muß ein Neuanfang in der Rü­
stungskontrollpolitik gemacht werden. 

• Ein umfassendes Abkommen über einen vollständigen und kontrol­
lierten Entwicklungs-, Test- und Produktionsstopp atomarer Waffen ist 
ein notwendiger erster Schritt zur Beendigung des Wettrüstens. Ein 
Verbot unterirdischer Atomwaffentests und damit eine wesentliche 
Einschränkung der Entwicklung neuer Kernwaffen scheitert nicht an 
technischen Fragen, die gelöst sind. Für noch notwendige Ortsin­
spektionen bietet sich eine Kompromißmöglichkeit an. Für dcn so­
fortigen Abschluß eines Vertrages bedarf es nur noch des politischen 
Willens. 

• Der atomare und der konventionelle Rüstungswettlauf sind dabei. 
die Weltwirtschaft durch Vergeudung geistiger und materieller Res­
sourcen zugrunde zu richten. die Entwicklung der Dritten und der Vier­
ten Welt dauerhaft zu verhindern und damit dle friedliche Zusammen­
arbeit der Nationen auf dem Weg in die Zukunft zu beeinträchtigen 
Die Fortsetzung des Rüstungswettlaufes führt die Welt einer ökonomi­
schen und ökologischen Katastrophe näher. Intensive weltweite Abru­
stung ist eine Voraussetzung für die Überwindung der IJnrercntwick­
lung. 

• Als Bürger eines demokratischen Staates sind wir aUe aufgerufen. 
uns an den politischen Entscheidungsprozessen unserer Gesellschatt zu 
beteiligen. Naturwissenschaftler tragen eine besondere Verantwor­
tung. weil einige ihr ExpertenViIissen zur Herstellung von Massen\'er­
nichtungsmitteln mißbrauchen lieBen und andere dazu geschwiegen h~­
ben. Wir haben die Pflicht, über die Grenzen des Mißbrauchs von Na­
turkräften nachzudenken und ihm mit Entschiedenheit entgegenzu· 
treten. 

* 

Wir, wie zahlreiche Wissenschaftler und ihre Organisationen aus aller 
Welt, appellieren an die Verantwortlichen in Ost und West: Laßt um 
umkehren, bevor es zu spät ist! In dieser unserer existenzbedrohenden 
Situation fordern wir wie viele uns freundschaftlich verbundene Kolle­
gen aus den USA von den Regierungen aller Nuklearmächte das sofor­
tige Einfrieren der atomaren Rüstung in Ost und West. 

Für unser Land bedeutet das den Verzicht auf die Stationierung von 
Pershing 2 und Cruise Missiles. Wir fordern deshalb die Bundesree.ie­
rung auf. die Stationierung dieser Waffen nicht zuzulassen. Nur so k;nn 
ein Klima des Vertrauens geschaffen und die notwendige Zeit für Ver­
handlungen zwischen den Großmächten gewonnen werden_ um zu­
nächst eine drastische Verminderung der Atomwaffen in Ost und West. 
so auch der SS-20. und schließlich eine umfassende Abrüstung zu errei­
chen. 

Mit Millionen unserer Mitbürger wissen wir uns einig in dieser For­
derung. Über vier Millionen Bürger unterzeichneten den Krefelder 
Appell; 1,8 Millionen Mitglieder des Deutschen Gewerkschaftsbunde, 
unterzeichneten den DGB-Appell «Frieden durch AbriJstung». dle 
Kirchen erhoben warnend ihre Stimme gegen das Wettrüsten_ und vieie 
Berufsgruppen wandten sich an die Öffentlichkeit und insbesondere an 
die Politiker mit der dringenden Forderung, die weitere Eskalation der 
atomaren Rüstung zu verhindern. 

Viele stehen in dieser für unsere Zukunft und die unserer N achkom­
men entscheidenden Situation noch abseits. Wir verpflichten uns. über 
die politischen, militärischen und technischen Voraussetzungen der Er­
haltung und Sicherung des Friedens weiter nachzudenken und aufzu· 
klären. Wir bitten alle Wissenschaftler, persönlich mit ihren Kenntm,­
sen und Einsichten zu einer aufklärenden und sachlichen Diskussion 
beizutragen und das Gespräch über traditionelle Grenzen hinweg zu 
führen. 

Mainz. den 3. Juli 1983 

Dr. H. Aichele, Erlangen; Prof. Dr, G. Altner, Heide/berg; Prof. Dr. 
H Bauer, Gießen; Prof. Dr. H Begemann, München, Prof. Dr. E. 
Brieskorn. Bann; Prof Dr. H. v, Ditfurth, Staufen; Prof Dr. W 
Dosch, Mainz: Prof. Dr. H-P. Dürr, München; Dr. H-G Franke, 
MÜllSter; Prof Dr. U. Gehring, Heidelberg; Prof Dr. H -Po Harjes, 
Bochum; Prof Dr. P. Herrlich, KarJsruhe; Dr. P. M. Kaiser. MüTlSter, 
Prof Dr. H Kneser. Köln; Prof Dr. M. Kreck, Mainz; Prof Dr, H 
Plieninger. Heidelberg; Dr. R. Ri/ling, Marburg; Prof. Dr. 1. Schell. 
Köln; Prof Dr. J. Schneider, Gottingen; Dr. W. Send, Göttingen; E. 
Sieker, Münster; Prof. Dr. P. StarUnger, Köln; Prof Dr, H Wegener, 
Erlangen 

Abschlußerklärung des Kongresses 
«Verantwortung für den Frieden. 

Naturwissenschaftler warnen vor neuer Atomrüstung 
am 2.13. Juli 1983 in Mainz. Universität 

http:Bundesree.ie
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BUNDESWEHR-WERBUNG 


Einip.s Uber 
Aufsti kandi 

V'/HGdt:f in Z-"'vji fJBt1 pr; 

in ölte Wirl~chaft.lndlJstrie.Verwaltung,Technik, 
aRs Spezialist, als gelernter Fachmann, 
SIMS A~gesteUter,ais selbständigerUnternehmer. 

Nach ürlJflOi ieher Ausbildung als Controller im TOY.Er. ais ode' 
EOVAniagenm8chafHker in einer lu1tveneioigungss!eil'Jng ais 
Elektroniker auf einem Flugpatz das sind interessante uno 
ve,antWOtiungsvolle Berufe mit ZukunH, Was wir Ihnen da::;ei 
fir1CmZjeli bieten, kann sich sehen lassen, 

können 
mQdEirnen wissenscl:iaft 

<. StudienJ~von 9 Monaten. s~ 
iährigan}Studiengang ein 

Sie sich für rninde:st~.f\$ . 
soldatw<;>rdel1 woJien, können 
Voraussetzung ist 
chenfler 8itdungsstan<L 
Das sind unsere Studienfach'er; es 
und Organisationswissenschalten , 
Maschinenbau, Luft- unG Raumfah 
ingenieurwesen, Vermessungswesan. 

Studium, mit dem man 
Berufssoldat Od8f Soldat auf 

o Oflil.lers 
o .lJnterpftizjer~ 

SchuibildUrlg: () Abitur· 
o Oberstufe 0 MiWl>re 

Elii!ci> Jo SlOCKllChr,!t avsfiJllen. auf 
I:hm,:leewehrami, !i3ll1O ~lllill 
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Es ist so schön, Bundeswehr-Fan zu sein 
Kinder und Jugendliche spielen Soldaten und werden vom ,.Bund'· umworben 

VOll Horst.GÜnter Kessler 

rundweg ab. Rode wörtlich: nDer Luft­ es unter anderem' "Mit ,Goreh Fock' I •• 

ateht der Feind. Die LuftunterstÜ2:ung 
".. hier sind die Deutschen, und da 

das Jahr J978. Dazu noch die Marine­
ver:iteekt sich hinter dem alten Block­

raum ist dicht, der Streß 1st übermaßen 
Poster ,Sea-Kmg' und ,U-Boot', IiOwie 

haus - zwei Mann Welben hier zur 
gewachsen, wir werden mit 40 pensio­

das Faltblatt ,Unsere Flotte'. Die 
}<'eind beobachtung" ....Generalstabsbe­

niert, weil wir fertig sind. Die Luft­
Schwerpunkthefte ,Zerstörernottille', 

sprechun, im Bundeswehr-Fan-Club. In 
hans~ nimmt uns nicht mehr. Wenn 

,Schnellboottlottille', ,Kustendienst und 
einem ahen s,einbruch in der Nähe von 

man auch noch die Auslese vorher be­
Marineflieger sind ein guter Streifzug 

Ulm spielen "Schüler und Auszubil­
trachtet: Nur ein verschwindend gerin­

durch die Marine für den Sommer. Wer 
dende" Krieg. In ausgedienten Bundes­

ger Tell der Bundeswehr schafft es, Pilot 
noch keinen Urlaubs plan hat und noch 

wehrklaruotten: Parka, leichtem 
zu werden. Und dann die Reklame zu 

nie das Meer gesehen hat, der sollte 
K",mpfanzug, Klippi, Knobelbecher aWi 

machen fur den verschwindend gerin­
ruhig mal hinsehen, wie es bei den 

dem Secondhand-Shop und mit der IN­
gen Teil von unkritischen Jugendlichen, 

Blauen Jungs an der Waterkant zugeht. 
FOPOST 1m Tornister ist der Zweifron­

halte ich doch für sehr gefährllch Sol­
Vielleicht gewinnt der eine oder andere 

lenkrieg num - Ulm herum- da. 
che Leute brauchen'wir nicht. Ich habe 

~schmack daran; schön wär's. Oder 
IIcl!öllste }o'reizI.'Hvergaüeen. 

genügend Leute in der Luftwaffe erlebt, 
wie die Bnten sagen: ,Fun with the 

gekommen sind das brach alles zu­
die mit Wolkenkuckucksheimen zu uns 

navy'. Fur 1978, ,Mast- und Scbot­
Na,'h neuesten Angaben des Bonner I.>ruch!':' 

Sln:itÄrliitlil&ffitas I.- Yer6lltwpz;tlich rur 
sammen. Nachher hatten wir sie mit 
ih"D Vetplilchtunilszeiten - mit der Fur Andreas von Bulow, Parlamenta­die Nachwud'8werbung der Bundes­ Fliegerei hat es nicht geklappt - sie ri:icher Staatssekrelar 1m Bundesmlnl­wehr - jibt 1.'11 Inzwischen 354 Bundes­ saBen herum und waren allel! andere als slerium der Verteidigung, Ist die ge­wehr· Fan·· bzw. INFO-r;::lubs mit msge­ IiU le Soldaten.· Zielte Werbung notwendIg, um quall!l­•. ,mt 2!l(lQ Mitgliedern, Juy' ndllchen, die 

Ziel ten NaCHwuchs rur dIe BundeswehrIn der Bund<'swehr unter kriti"· 
Zl.< gewinnen. Die Macher der INFO­

.Ich ~lItelstert von der Bundeswl:'hr 
sehen Jungot!i~!eren vor allem - mch­

4ell ~..abe[l. Mit einer Auflage von ca. 
-" spout;.n LU Clubs zusammPllgeschlos-

POST mussen Sich fl<lch semer Ansicht 
51) 00tJ StOck wird in unregeimäß;gen 

Ten sich die Stimmen, die eine sachliche 
"n den Sprachstil der jungen Leute zwi­

i\bständen drei- bts vitol'Ill.1 pro Jahr 
Information über die Bundeswehr ge­

schen 16 und 16 anfJassen.•Die Dmge un 
Boulevardslil abhandeln - genau wie 

genLiber potentiellen Nachwuchssolda­
ten fordern. Stimmen, die weder das 

das ana<!re Hel\.lamdrager I<uch tun -I~ 
vom Stnitkrlifteamt die rNFOPOST 

VerDlchlungspotential der Watten ver­
nikatlon Lwl6chen Berufs- und Ama· 
Lerausgegeber., eine Form der Kommu­

schwiegen wissen, noch Assoziationen Tatsachlici.. gibt es schon INFO-Clubs,
tU Sandkastell;lpielen wecken wollen.te'lrsoldaten. Untertltel der Zcit.gchnn In denen das -«!teste Mitglied 13 und der 

.. Für Sch4ler und Auszubildende, Infor­ Jungste }o'an el! Jahre alt sind. In Han­
Jnat!on~ aus der Bundelwe~r". 

Den Standpunkt der Jungsozialisten 
nover-See4e zum BeispIel: Der Party­
keller der Eltern eme" Clubmltglledö ist 

formuliert deren Vorsitzender, Gerhard 
SchrödEir: "Wir sind der Auffassung, 

Tagungsort von etwa 15 Schillern. Die
In der IN~'OPOST ist die Welt noch in 

daS diene INFOPOST eine verlogene 
Wände sind mit bunten B,undeswehrpo­

Ordnun,. Da gibt es nur .ganze Kerle", 
Romantik über die Bundeswehr ver­

stern geschmuckt: .Die technische Ge­
da hat man die .Karriere.im Visier" und 

brl.'itet; daß sie nicht den Versuch 
genwart des Heeres", ..Kommt zur Luft­

.Leo (Leopard.Panzer) test im Grit!", 
macht, sich mit den erheblichen sozialen 

waffe", ..Schutzenpanzer beim Nacht­
l!:inen 27jährigen Stabsunteroftizler 

Problemen, die es in der Bundeswehr 
schießen" Hier liest und .dlskutiert"

"reizt es eben, den 40'l'onnen schweren 
gibt, auseinanderzusetzen~ Wir sind wei­

rasend, dann aber wieder mit tastendem 
Koloß aus Stahl und Technik mal 

man die INF'OPOST, beantwortet ge­
memsam das .Heen:sprelsausschrelben 

ter der Autfassung, daß, wenn man be­
rechtigterweise Kritik an dem Wehr­

vrieren~ Eine Hweicl~e Welle für Einzel­
Geschick durch das Gelände zu manö­

(Frage 8: .. Wie heißt der Parlamentari­
kampter~ ex..uiUeli n.icbt, dafllr aber 

kW\deer~ß in der DDR übt, dab1r zu 
sche StadtbsekreLär des Bundesministe­
nums tür Verteidigung?") und b€gei­

sorgen hat, daß die eigene Armee nicbt 
Gegenstand von Bewunderung, sondern 

litert Sich fur den Panzer Leopard, weil 
"Sieben Mann und ein Betehl ­

Gegenstand kritischer Auseinanderset­
zung auch und IllBbesondere hinsichtlich 

12 Stunden Härtetest". 
"... der ellle gute Kamp!welSe hat". 

In der INFOPOST bestaUnt man noch ih.res Verteidil6ungsllwtragea wiref.M Ein Eltjii.bnger antwortet auf die 
stert sich für die technische Gegenwart 
dte Fas:z.ination der Watfen und begei­

Frage, ob er sich schon einmal darUDerFür Oberst Joset-Maria HottmanruJ' 
Gedanken gemacht hätte, daß der Pan­Qes Heeres. Die Bundeswehr Ist Aben­ vom Bonner Streitkrätteamt, verant­

teuerspielplatz (,.runter und In Deckung zer nicht nur durchs Gelimde fahrt, IiOn­wortlich für die lNFOPOST, kommt es 
dern auch Me1l8':hen totet: ..Ja, aber toBund hUlter der näctaten Waldhecke ver­ immer darauf ap, aUB welcb",m Blick­

schwinden"! und Sportverein ("bei uns muß Jjl. jeder mal sterben, finde ich. Obwinkel man dies~ Zeitschrift siebt. "Die 
könnt Ihr !e<::bten, schießen, schwim­ ich nun ein lruanterillt werde oder imM"SllC der Zu&Chriften aUB der Ziel­
men. laufen..,. Schüler gewinnen als Panzer sitz.e, das ist Ja praktisch da::;­gruppe", so Hot1manns, ..findet es gut, 
Sie,er von Prelsau!ll!Chre!ben oder Auf­ !reIbe. Ob ich nun mit dem Panzer abge­
IIlIUwettbewerben vIele wertvolle Preise 

daß wir niemals die Watte allein, son­
schossen oder von der Kugel getroUen 

aowle _Fl'4brltarte, VoUpßll.a.ion und IN­
dern immer die Waffe mit dem Men­

werde als inlanten!!t, i:st doch VÖllig 
FO-Schau auf K04iten d~ Marine" oder 

schen ~r nur den Menschen In den 
dasselbe. In beiden Fällen ist man met­
stel1ll tot. " 

Vordergcund stellen. w Für HoffuumWi 
dürfen in einer Staffel elI\e8 Jagdbom­ ist der Soldatenberuf ein Beruf wie 
ber-Geschwaders den "aufregend-lässi­ jeder !indere. INFOPOST und INFO­ St&ndpunkt eme:; l"an·V,Hers: .Ach, 
gen AUta, eines Piloten" trieben -'die Club bieten dazu eine iute Vorberel~ W1SBen Sie, das !lind ja a)Jes noch KlO­
.Luft hören'". tUDi, der; die ErmkhteNllg kommt !loch früh 
Mlln~ Rod.e, ehemaliger Luftwaf­ genug Und solan,ge sie keine Durnmhei­

ten-Kimptbeobachter lehnt eine derar-
In einem Run~reiben des Streit· 

ten machen, . . . und nicht rau­
tige. ~~~.,;\~.. 

krattearntes an alle Bundeswehr-Fan­
chen, ... IMCl~. lP,Jm JWeßweclliel 1917/78 beW\ 

Quelle: Frankfurter Rundschau vom 26. 8, 1978 
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GRUNDLAGEN DER ATOM­ UND KERNPHYSIK 

Kern 

Elektron 

Proton 

Neutron 

( e - ) ; 

( p ) 

( n ) 

Masse: 

Masse: 

Masse: 

9,108 '10- 28 

1,672'10- 24 

1,674'10- 24 

g ; 

g; 

g; 

Ladung: 

Ladung: 

Ladung: 

negaUv 

positiv 

neutral 

Modellvorstellung der Kernkraft 

Bild: 	 Neutron und Proton als Billardkugel, 
Elektron als kleine Glasperle. 

Brjngt man ein Neutron und ein Proton ejnander jmmer näher, 
dann beginnen sie sjch ab einer gewissen Nähe stark anzuziehen. 
Die Kernkraft beginnt zu wirken. 

n p 	 n+p 
o I------t...... 01 

Die Energie, die aufgewendet werden muß, um das Neutron und das 
Proton zu trennen, heißt Bindungsenergje. 

Bohrsches Atom-Modell 

Um den aus Neutronen und Protonen bestehenden Atomkern bewegt 
sich auf einer kreis- oder ellipsenförmjgen Bahn das Elektron. 

Atomkern 

Bezejchnungsweise A:Summe aus Protonen- u. Neutronenzahl = 
Massenzahl.Allgemein: Z:Anzahl der Protonen = Kernladungszahl. 

X: Name des Elements. 

Atome, dje gleiche Protonenzahl haben, aber unterschjedliche 
Neutronenzahl, nennt man 

8e s jel: Wasserstoffisotope 

Gewöhnlicher Wasserstoff <iH) 	 Der Kern besteht aus einem Proton. 
(Häufjgkeit jm natürlichen Wasser­
stoff 99,986%). 

Schwerer Wasserstof ~euterium CiH=iD)' Der Kern besteht aus 

einem Proton und einem Neutron. 
1 IH 2H 2 n 0 t ' 1 + 0' "'1 =l u = eu erJum, 
(Hä f5gkeit im natürljchen Wasser­
stoff 0,014%), 
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Überschwerer Wasserstoff oder Tritium (fH fT): Der Kern besteht 

aus einem Proton und zwei Neutronen. 

~H + ~H 	 • fH ~T= Tritium. 
(Tritium tritt in der Natur nur 
selten und dann nur in kleinen 
Mengen auf), 

Coulombkraft 

Will man zu höheren Kernladungszahlen kommen,sprich zu der Viel­
zahl der bekannten Elemente, Eisen, Uran, ... , so muß die Kraft, 
mit der sich die Protonen aufgrund ihrer gleichen Ladungen ab­
stoßen, genannt Coulombkraft, überwunden werden. 
Dies gelingt, wenn das Proton eine genügend hohe Geschwindigkeit 
erhält, die durch eine hohe Temperatur erreicht wird (Temperatur: 
viele Millionen Grad Celsius). Es gilt: Ist die Temperatur hoch, 
dann ist auch die Geschwindigkeit der Teilchen groß. Beispiel: 
Kochen von Wasser. Wenn das Wasser kocht, wird der Deckel des 
Topfes angehoben. Dieses Anheben geschieht durch "schnelle" Was­
sermoleküle. 

Bezeichnunqsweise 

Da die Masse der Atombausteine sehr klein ist, hat man folgende 
Konvention getrof n: 
1 ME (Massen-Einheit) = 1,659 10 24 g 

1,008983 ME ~ 1 MEmn 
= 1,007592 ME ~ 1 MEmp 

me = 0,0005 ME Z ME° 
me wird im 	 folgenden vernachlässigt. 


Massendefekt 


Da sich das Neutron und Proton im Kern stark anziehen, benötigt 

man Energie, um diese voneinander zu trennen. 

Woher kommt die Energie? 


Beispiel: 

Bestimmung der Masse des Neutrons (mn) und des Protons (m p ): 

mp = 1,00759 ME 

= 1,00898 MEmn 

Bestimmung der Masse des Deuteriums (mo): 


+ = 2,01657 MEmp mn 
mO = 2,01419 ME 

Am 0,00238 ME 

Allgemein: 	 Beim Zusammenbau von Protonen und Neutronen zu einem 
Atomkern entsteht ein Massenverlust. Die auftretende 
Massendifferenz(4m) bezeichnet man als Massendefekt 
der Atomkerne. (Die Messungen sind wiederholt und als 
richtig bestätigt worden). 

Zur Deutung des Massendefektes, muß man das EINSTEIN-GESETZ über 
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die Äquivalenz von Masse und Energie heranziehen: 

EINSTEIN-GESETZ: E 

Das Gesetz besagt: 
- Energie und Masse sind lediglich zwei verschiedene Erscheinungs 

formen ein und desselben IIEtwas fl ; einmal zeigt sich dieses 
IIEtwas tl als Energie, ein anderes Mal als Masse. 
Energie und Masse sind grundsätzlich ineinanderUberführbar. 

Beispiel: 

Erhitzen von 1 kg Wasser um 100 0 C 100 kcal thermische Energie. 

Wiegen des um 100 0 C erwärmten Wassers ergibt einen Massenverlust 

von 10- 12 kg. 


Ergebnis: 	 Bei der Fusion von Deuterium entsteht ein Massendefekt 
von 0,00238 ME. 

Die nach E =: m·c 2 "verschwundene" Masse entspricht der bei der 
Bindung des Kerns frei werdenden Energie, z.B. als Wärme oder als 
Bewegungsenergie. 

Beispiel: 	~He 
2m p + 2m n 	 = 4,03315 ME 

mHe= 4,00280 ME 

A m := 

Umrechnungen: 

1 ME 931 MeV; 	 MeV ist eine Energieeinheit. 

1 MeV= 10 6 eV; 	 eV ist die Energie, die ein Elektron beim Durch­
laufen einer Spannung von 1 V gewinnt. 

1 MeV 4,45'10- 20 kWh (anschaulische Einheit). 


Massendefekt von He: 0,03035-931 MeV 28 MeV. 


Beim Aufbau eines Heliumkerns aus 2 Protonen und 2 Neutronen wird 

die Bindungsenergie EH = 28 MeV frei. 

Auf jedes einzelne Nuc~eon entfällt in einem Heliumkern also die 

Bindungsenergie ENu = 7 MeV. 

Umgekehrt muß die Energie von rund 28 MeV dem Heliumkern zuge­

führt werden, wenn man ihn in seine Bestandteile zerlegen will. 

Aus der Erfahrung hat sich ergeben: Die Kernladungsenergie beträgt 

im Mittel 7 bis 9 MeV je gebundenes Nukleon. 


Gedankenexoeriment: 

Herstellen von 1 g Helium durch Fusion. 


1 g He enthält 1,5,10 23 Atome. 24 

Freiwerdende Energie: E = 28 MeV·I,5·10 23 4,2'10 MeV=187.000 kWh. 

Um eine Energie von 187.000 kWh freizusetzen, sind 16.000 Tonnen 

Kohle notwendig! 
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Kernspaltung 

238 235Uran besitzt 2 stabile Isotope: 92 U und 92U, 

Je mehr Protonen im Atomkern sind, desto st~rker wirkt die 

Coulombkraft, wobei gleichzeitig die Kernkraft schw§cher wird. 

Dies hat zur Folge, daß der Kern nicnt sehr stabil sein wird. 


Gedankenexperiment: 

Auf ein U-235 Kern wird einNeutron geschossen. Da das Neutron 

aufgrund seiner fehlenden Ladung (es 'spUrt' keine Coulombraft) 

leicht in den Kern eindringen wird, stört es das Gleichgewicht 

des Kerns, das ohnehin nicht sehr stabil ist. 


Schema 

Tröpfchen-Modell) 

Neutron dringt ein. 

Neutron ist eingedrungen, 

stört das Gleichgewicht o 

und erhöht die Massenzahl 
 (W.­o von A 235 auf A 236. 

Oie Störung des Gleichge­

wichts fUhrt zu Schwingun­

gen des Kerns. 


Der Kern beginnt sich zu 

verformen. Oie noch wirk­

samen Kernbindungskr§fte 

sind z.T. schon durch die 

elektro Abstoßung, die 

durch die "Hantel form" 

wirksam wjrd, vermindert. 


Oie Verformung ist soweit 

fortgeschritten, daß die 

Kernbindungskr§fte durch 

die Abstoßungskräfte der 

positiven Protonen ladung 

der beiden Kernhälften 

schon Ubertroffen werden. 


(
Oie Spaltung ist eingetre­

ten. Zwei mittelschwere N'1 ~t 

Kerne fliegen als Folge der o 

jetzt voll wirksamen elektro 

Abstoßung mit großer Bewe~ 


gungsenergie davon. Gleich­

zeitig treten zwe N tranen 

aus und es ents eht -Strah­

lung. 




- 17 ­

Schema der Kettenreaktion 

Schnittzahl 

1 2 3 4 5 6 7 ....... 12 


/Q.~ 
?~.~

d/ ~ .. 
/~ IJA 

Q. '.0 .......Q...... ___ 
" ~.--.o 

() \\::) .~ .. -O. ... 

" ~.-o._0, 	 P.At: . 
.. 

t 	 /f:'J • ..1:) ..<s • ~.4.~ 
',..{/ '(t 

~ ~ ..... 
\ . . ..~ -""'" 
:e,) T"_W""\ 

~--v 

1 2 4 8 16 ...... •••tI 

Zahl der Spaltungen 

o Atomkern 


Cl Spal t fragmente 


.. Neutron 


Merkmale der Kernspaltung 

Die Spaltprodukte haben infolge der Abstoßung kinetische Energie. 

Diese Energie wird an die umgebende Materie durch Reibung abge­

geben, d.h. die Spaltprodukte werden durch Stöße mit anderen 

Atomen abgebremst und verlieren dadurch ihre kinetische Energie. 

Diese wird in Wärme umgewandelt. Dabei können Temperaturen von 

mehreren hundert Millionen Grad Celsius entstehen; 

6-Strahlung (elektromagnetische Wellen aus dem Kern) werden aus­

gesandt; 

bei der Spaltung werden zwei Neutronen frei, die wieder Kerne 

spalten können und eine Ketten eaktion auszulösen vermögen. 


Ergebnis: 	 Bei der Kernspaltung~ als auch bei der Kernfusion wird 
Energie frei, Andererseits ist aber Energie erforderlich, 
um einen Kern in seine Bestandteile zu zerlegen. 
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Erklärung: 

E 
A max.Bindungsenergie 

8 
~ 2 

6 

o 50 100 150 200 IV; ass e n z a h 1 A 

1 
Energiegewinnung durch Kernfusion 

2 
----.: Energiege!/1)innung durch Ker~lspal tung 

E- R nimmt bei leic~ten Kernen zu, der Massendefekt wir also 

größer und somit wird Energie fre . 

~ erreicht seinen Höchstwert bei mi tIeren Massenzahlen (E~sen). 
- ~ nimmt bei höheren Massenzahlen ab, d.h. die Nukleonen sind 

schwächer gebunden, da die Coulombkraf stärker wirkt. Der 

Massendefekt der Spaltprodu~te nimmt bei der Uransp ltung zu. 

Energie w rd bei Bildung der Spaltorodukte frei. 

235
endefektes von 92U 

Beim Zerfall des Urankerns ents ehen mit einer gewissen Wahrschein­
lichkeit verschiedene mittelschwere Kerne mit Massenz hlen zwischen 

A 70 und A 160. 


Beispiel: 


1 .. 236 94 140 """" 1+ .~n~~ Q2 1J ~~.4 Zr -I- 58 Ce + L n 
u ./ 0 o· 

mZr 93, 38 ~1E 

mCe 1 -~ n
/ ~7 'j 55 tvlE mu 236 236,127 ME 

2 n - 2 018 iv1E mSpalt.= 235,911 ME 

Su: .. 235,911 j-;iE ,1m 0,216~4E 


Fre e: E = 931 0 0 5 216 MeV = 202 MeV pro Spaltung. 

~~.~~~~~~.--~._. 
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Physikalisch-technische Grundlagen von Kernwaffen 

FOr den Bau einer Atombombe mOssen folgende Bedingungen erfUllt 

a m ran e er Spaltung nicht nur Neutronen produziert, son­
dern auch vernichtet werden, gibt es bei der Anhäufung von spalt­
barem Material einen Neutronenhaushalt. 
Ist dieser Neutronenhaushalt ausgeglichen, dann ist eine Ketten­
reaktion erwartbar. Schließt der Neutronenhaushalt mit einem Oe 
fizit, dann bricht die Kettenreaktion schnell ab. Schließt der 
Neutronenhaushalt mit einem Uberschuß, dann schwillt die Zahl der 
Spaltungen und Neutronen immer mehr an. 
Welche Prozesse vernichten Neutronen? 
Neutronen entweichen durch die Oberfläche eines Uranklumpens und 
können daher keine Spaltungen mehr auslösen. Um dies zu verhindern, 
betrachten wir eine große und eine kleine "Uran-Kugel". 

": viele 
~~~--------~~--relativ 

fl, wenige 
a iv gros-

Neutronen an 

iNe 

Folgerung: 
elative Neutrons verluste durch Entweichen durch die Ober­
e werden k einer, wenn das Sys em vergrößert wird, d.h. 

"Uran Kugel" ejne unendli hen;; Fadjus hätte. Dies ist 
eda h nicht realisierbar, da die speI baren Materialien sehr 
euer unO j "cHesen Mengen" ni ht herstell.ba sind, 

D Abmessungen, bei r die Ke reaktion n ge­
~'j abI Si LI f t? S j d t h e 0 r e t s eh? O~, erde n IN i r k LI n 9 s 
que hnj t von K nen gege Uber Neut one~ be e hnet und tabel­

http:herstell.ba
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Absorption von Neutronen durch Verunreinigungen 

· . I 10B 1Belsple: 5 + on .... ~Li + ~He (n wird absorbiert). 

Das heißt: Spaltbare Materialien mUssen rein sein. 

Zusammenfassend muß folgende Bedingung erfUllt sein: 
Neutronenzahl durch Spaltung muß gr5ßer sein, als die Anzahl der 
Neutronen, die durch Absorption und Entweichen durch die Ober­
fläche vernichtet werden. Diese Bedingung ist aber bei Natururan 
nicht erfUI . 
Von den Uranisotop~n U-235 und U-238 ist nur U-235 als spaltbares 
Material verwendbar. Das liegt darin begrUndet, daß die bei jeder 
Spaltung von U-235 freiwerdenden Neutronen eine Bewegungsenergie 
von der Gr5ße E 2 MeV besitzen und nur diese wieder in der Lage 
sind, andere U-235-Atome zu spalten. 
Zur Spaltung von U-238-Atome sind demgegenUber Neutronen der En­
ergie E = 14 MeV n5tig. 
Neutronen der Energie E = 2 MeV bezeichnet man als thermische 
Neutronen und sol~he mit der Energie E 14 MeV als schnelle Neu­

ronen. 
Da U-235 im Natururan nur zu 0,7% vorkommt, wurden Verfahren zur 
Trennung von Isotopen entwickelt, die sehr aufwendig und teuer 
sind. In den USA wurden im 2. Weltkrieg im "Manhattan-Projekt ff 
die ersten r sigen Isotopentrennanlagen mit dem Ziel des Baus 
der Atombombe gebaut. 

Ein anderes spaltbares Material ist 2~~pu (Plutonium), Dieses 

Plutonium wird in Kernreaktoren durch sog. BrUten wie folgt her­

gestellt: 


2~~U +;n ~2~~U + Gammazerfall 

Das natUrliche Uran enthält rund 99,3% des Nuklids 2~~U!!!! 


Betazerfall 


Betazerfall 


Zusammenfassung: 	 FUr den Bau einer Atombombe mUssen geeignete 
Spaltprodukte gegeben und die "kritische Masse" 
erfUllt sein. Unter der "kriUschen Masse" einer 
spaltbaren Substanz versteht man die fUr das Zu­
standekommen einer Kettenreaktion erforderliche 
Mindesmasse. Beim U-235 beträgt die kritische 
Masse rund 50 kg, was einer Kugel von einem 
Radius von 8,5 cm entspricht. 

Bau einer Atombombe 

Sind die angegebenen Bedingungen erfUllt, dann läuft die Ketten­
reaktion blitzschnell ab, wobei hohe Temperaturen entstehen. 
Das bedeutet aber, daß die kritische Masse in Bruchteilen von Se­
kunden so stark erhitzt wird, daß sie schmilzt und verdampft, d. 
h., daß die kritische Masse auseinander fliegt. Damit wird das 
System unterkritisch und die Kettenreaktion erlischt. 
Um dies zu verhindern, umgibt man dje kritische Masse mit einem 
starkwandigen Behälter, der dem Explosionsdruck solange wie 
m5glich stand hält. (Prinzip der herk5mmlichen Sprenggranate). 
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Damit die kritische Masse nicht schon während des 'Transports 
explodiert, teilt man diese in zwei (oder mehrere) selbst nicht 
kritische Massen, die zum Zeitpunkt der Explosion sehr schnell 
vereinigt werden. 
Dies geschieht mit Hilfe von zwei Verfahren: 

Das Kanonenprinzip 

Schnelles Zusammenschießen der unkritischen Massen. 

kritische Masse kritische Masse 

1.:~ 1'-....... 

chem.Sprengstoff 

Das Hohlladungsprinzip 
chem.Sprengstoff kritische 

Masse 

Implosion: Durch Druckwelle 
wird unterkritische Masse 
zu kritischer Masse kompri­
miert. 

unterkriUsche 
Masse: stark poröse Kugel. 
Dichte zu klein, Neutronen 
entweichen durch die Ober­
fläche. 

Konstruktionsprinzip 

Der Spaltstoff wjrd von einem Mantel eines spezifisch schwereren 
Stoffes mit hohem Atomgewicht (oder Stahl) umgeben. Der Mantel 
wirkt als Reflektor, der die Neutronen, die aus den Spaltzone 
austreten, zum Teil wieder in die Spaltzone zurückstreut. Wegen 
seiner Trägheit verzögert der Mantel außerdem das Auseinander­
fliegen der Bombe und wirkt daher wie der Stahlmantel einer ge­
wöhnljchen Sprengladung. (Besonders gefährlich sind Bombem, die 
eine zusätzliche Ummantelung z. B. aus Kobalt oder Jod haben, wo­
durch ein langlebiger radioaktiver Fallout hervorgerufen wird. 

59 1 60
27 Co + on----J... 27 Co + GammazerfalJ.; (Co-60)=5,2 a.t 1/ 2 

Energiefreisetzung: 
Beispjel: 1 Gramm Uran wird gespalten. 1 Gramm Uran enthält 

2,5'10 21 Atome. Bei der Spaltung eines Urankerns werden 
200 MeV Energie frei. 
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Vergleich: 	 Kernfusion - Kernspaltung 


1 g He 187.000 kWh 

1 g U = 23.000 kWh 


Da die Kernfusion wesentlich mehr Energie liefert als die Kern­

spaltung, verfolgte man den Bau von Fusionsbomben. 


Oi e sog. "Normalbombe" 


Hiroshima-Bombe: 

Es wurde angenommen, daß 1 kg Uran gespalten wurde, wobei eine 

Energie von 23-106 kWh freigesetzt worden ist. 


Vergleich mit dem chemischen Sprengstoff Trinitrotoluol (TNT): 

1 kg TNT setzt 1,5 kWh frei. Um die Energie der Hiroshima Bombe 

freizusetzen, benötigt man 23-106 kWh/l,5 kWh~20'106kg TNT. 

Das entspricht einer Umwandlung von 1 g Masse in Energie! 

Eine Bam be mi t dj eser Sprengkraft heißt "Normalbombe" . 


Vergleich: 	 Im 2. Weltkrieg wurden in Deutschland 2000 kt TNT abge­
worfen, was 100. "Normalbomben" entspricht. 
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ZUR ENTWICKLUNGSGES HI HTE DER ATOMBOMBE 

Kernforschung Im NS-Staat 

Wenige Wochen nach der Veröffentlichung der Entdeckung der 
Kernspaltung von otto Hahn und Fri.tz Straßmann im Dezember 
1938 wurde von führenden Kernforschern wie Bohr, Fermi und 
Szilard die Möglichkeit des Baus einer Atomwaffe diskutiert, 
und die amerikanische Regierung auf die militärische Bedeu­
tung der Uranspaltung hingewiesen. 
Die deutschen Wissenschaftsorganisationen wußten zwar, daß 
der Bau eines Reaktors, als auch einer Atombombe technisch 
realisierbar war, sahen angesichts des hierzu notwendigen 
Aufwandes an Rohstoffen (Uran, Schwerer Wasserstoff), appa­
rativen Ausrüstungen und industriellen Anlagen (Uran-Anrei­
cherungsanlage, Reaktoren) kaum eine Möglichkeit diese Pro­
jekte in naher Zukunft zu verwirklichen. 
Da die NS-Administration einem "kriegsmäßigen Einsatz der 
neuen Technik" nur geringes Interesse entgegenbrachte, ent­
schied man sich aufgrund der kriegsbedingten knappen finan­
ziellen Mittel Ende 1941 fü~ eine Verminderung der bisherigen 
Forschungsanstrengungen. Oie Arbeiten der im "Uranverein" 
zusammengefaßten Wissenschaftler, zu denen u.a. Werner 
Heisenberg und Walter Gerlach gehörten, verblieben bis zum 
Kriegsende im Stadium der sog. "Grundlagenforschung!!,d.h. 
der unter Leitung von Heisenberg in Haigerloch (Württemberg) 
erbacte Versuchsreaktor blieb bis zu seiner Zerstörung 1945 
"unterkritischt!. 

Das "Manhattan-Projekt" in den USA 

Trotz Warnungen von Kernforschern vor den Gefahren der Kern 
fcrschung (Albert Einstein), fiel von politischer und mili­
tärischer Seite (mit Unterstützung führender (emigrierter) 
Wissensch tIer) die Entscheidung für den Bau einer Uranbombe 
(und nicht eines Kernreaktors), denn man setzte darauf, daß 
"einige Uranbomben der Seite, die sie zuerst verwandte, den 
Gewinn des Weltkrieges sicherte". 
Das Bombenprojekt der USA wurde im August 1942 unter dem Deck­
namen "Manhattan-Projekt" der Armee unterstellt, die im Mai 
1943 durch General L.R.Groves ausschließlich die Leitung des 
Plans übernahm, der schließlich 539.000 Personen beschäftigte. 
Neben dem Kernbombenlaboratorium in Los Alamos, das unter 
Leitung von Robert Oppenheimer die Konstruktion der Bombe ent­
wickelte, wirkte das "Metallurgische Laboratorium" in Chicago 
mit, das eine großmaßstäbliche Kettenreaktion für eine explo­
sive Kernreaktion und Pläne für eine Großproduktion des Bomben­
sprengstoffs Plutonium vorzubereiten hatte. Diese Anlage ent­
stand unter der Leitung von A.H. Compton in Hanford/Washington 
und später in Savannah/South Carolina. 
Nachdem die erste kontrollierte Kettenreaktion bereits Ende 
1942 in dem von Fermi in Chicaeo konstruierten Probereaktor 
"Chicago-Pile-l" in Gang gebracht worden war, wurde die Atom­
bombe in zwei verschiedenen Varianten parallel entwickelt: 
Zum einen als Bombe mit fast reinem U-235 und zum anderen als 
Bombe mit Pu-239 als Sprengstoff. Um das im Natururan nur zu 
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0,7% enthaltene U-235 zu gewinnen und auf über 95% anzu­

reichern, wurde in Oak Ridge/Tennesee riesige Isotopentrenn-An­

lagen und Anlagen zur Uran-Anreicherung gebaut. 

Am 16.7.1945 wurde auf dem Versuchs gelände in New Mexico die 

erste U-235 Atombombe gezündet. 

Obwohl Japan, das sich mit den USA im Krieg befand, "zu diesem 

Zeitpunkt militärisch besiegt und reif und bereit zum Kapitu­

lieren war und daß dies dem Präsidenten und seinen Beratern 

bekannt warlI, entschloß man sich am 6.8.1945 zum Abwurf der 

Atombombe (U-235; Sprengkraft: 12.5000 t TNT) über der Stadt 

Hiroshima und drei Tage später über Nagasaki (Pu-239; Spreng­

kraft: 20.000 t TNT). Die USA rechtfertigten den Einsatz dieser 

Waffe vor allem damit, daß Japan zu einer schnellen Kapitulation 

gezwungen und eine verlustreiche Invasion vermieden werden sollte. 

I'Die Drohung einer verlustreichen Invasion diente jetzt ähnlich 

als Alibi für den Kernwaffeneinsatz" wie nach der Entdeckung der 

Kernspaltung IIdie !Furcht vor der deutschen Bombe'''. 

Japan kapitulierte am 2.9.1945. 

Mit dem "Manhattan-Projekt"· wurde erstmal in der Geschichte 

staatlich organisjerte Großforschung verwirkljcht, die in ihrer 

Organisation, bestehend aus Wissenschaft - Mi.litär - Industrie, 

seither entscheidenden Einfluß auf die Formulierung staatlicher 

Forschungs- und Technologiepolitik (nicht nur in den USA) er­

langte. 


Der atomare Wettlauf 

Die Zeit nach dem 2. Weltkrieg war im wesentlichen vom Wettlauf 

der USA und der U R um den Besitz von Atom- und Wasserstoff­
bomben gekennzeichnet. 

Die USA verloren ihr Atommonopol, als die UdSSR am 29.8.1949 bei 

Semipalatinsk in Zentralasien ihre erste Atombombe (Sprengkraft: 

ca. 20.000 t TNT) zur Explosion brachte. 

Großbritannien folgte im Oktober 1952 mit der Zündung einer Atom­

bombe vor der australischen Küste. 

Die USA reagierte daraufhin mit der Entwicklung der Wasserstoff­

bombe, die, unter der Leitung von Edward Teller entwickelt, 1952 

auf dem Eniwetok-Atoll im Pazifik gezündet wurde. Ihre Spreng­

kraft übertraf die der "Hirsohima-Bombe" um das Hundertfache! 

Ein Jahr später verfügte die UdSSR ebenfalls über die Wasserstoff­

bombe, die unter der Leitung von Adrej Sacharow entwickelt worden 

war. 

1960 testete Fr~nkreich seine erste Atombombe in der Sahara. 

1969 folgte die Volksrepublik China mit dem ersten Atombomben­

test in der Wüste von Sinkiang. 

1979 wurde schließlich von Indien ein unterirdischer Atomversuch 

vorgenommen. 


Die "friedliche Nutzung" der Kernenergie 

Daß die atomare Rüstung eine Bedingung der Weiterentwicklung der 

Kernforschung ist, dokumentiert das 1953 vom US-Präsidenten 

Eisenhower vor der UNO verkündete Programm "Atome für den Frie­

den", mit dem die Forschung und Entwicklung auf dem Gebiet der 

"friedlichen Nutzung!! der Kernenergie auf internationaler Ebene 

eingeleitet wurde. Mit dem 1954 in den USA verabschiedeten "Atom­

energie-Gesetz" wurden die bis dahin geltenden strengen Geheim­

haltungsbestimmungen gelockert und die wirtschaftliche Beteili ­

gung an allen Arten von atomtechnischen Anlagen zugelassen. 
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636 


398 

6 


naCh} t '1' VeJ weJ sem er­
suchsverbot 1963 vor 

ATOMWAFFENTESTS 1945 - 1978 

1 

1 2 3 4 5 

1: Indj en; 2: Chj na; 3: Großbr j tanni en; 4: Frankrej ch; 
5: UdSSR; 6. USA. 

Quelle: 	 SIPRI Weltrüstung - dje nukleare Bedrohung, Stock­
holm 1979. 

Gleichzeitjg verabschiedete man ein "Programm zur Entwicklung 

von Kernreaktoren zur Stromerzeugung". 

1954 war bereits in der UdSSR das erste Kernkraftwerk (mjt einer 

Leistung von 6 Megawatt) und 1956 in England in C~lder Hall ein 

Kernreaktor (mit einer Leistung von 92 Megawatt) in Betrieb ge­

nommen worden. 


Zitate nach: F. Wagner: Die Wissenschaft und die gefährdete Welt. 

Eine Wissenschaftssoziologie der Atomphysik. München 1964,S.14off. 
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PAR~PLATZ DER HOLLE 

Ein Bericht von 
Michael .Naumann 

den Landkarten des 19. 
derts noch unter altem 
sehen Namen verzeichnet: 
nada deJ 

Am 15. 

er wettergegerbte, 
ehemalige Ran­
cher Dave McDo­
nald aus dem WÜ­
stenstädtchen 80­
corro im Bundes­
staat New Mexico 

istüber80 Jahre alt. Am 14. Okto­
ber 1982 verbarrikadierte der 
Mann seineverfaHende Fann mit 
Stacheldraht und nahm vorüber­
gehend in Wiederbesitz, was ihm 
vor 38 Jahren ein überquellender 
General namens L. R. Groves und 
ein spindeldürrer na­
mens Robert Oppenheimer 
kriegsrechtlich fortgenommen 
hatten-einen flachen, steinemen 
Bungalow im Geviert einer knie­
hohen Felssteinmauer, inzwi­
schen fensterlos, da der Wüsten­
wind in 11.11 den Jahren die Schei­
ben eingedriickt hat. Leute 
in Washington'" sagt der Nach­
fahre einer amerikanischen Pio­
nierfamilie, "die warten nur auf 
meinen Tod, dann gehört das 
Land endgültig ihnen." McDo­
nald will sein Haus wiederhaben. 

Die Ranch liegt seit 1944 auf 
militärischem Sperrgebiet; doch 
weil es so groß wie das Saarland 
ist, vermag die Military Police 
Neugierige nicht immer zu fas­
sen. Wer kommt hier schon frei­
willig hin? Die karge 
ein busch- und gnlsOestanaelles 

.!;1"':!I1I\.1<lJunter 
endlos weitem Himmel. ist in 

Auf einem 30 Meter hohen 
Stahlturm, mit der Kommando­
zentrale durch kilometerlange 
Elektrokabel verbunden noch 
immer liegen verwickelt, 
verschmutzt in der Wüste -, ruh­
te die kugelförmige Bombe, eine 
blitzdurchzuckte, stürmische 
Nacht hindurch. Am Morgen des 
16. Juli um 5 Uhr, 29 Minu­
ten und 45 explodier­
te der Stahlkörper pünktlich@ 

(.,#J 
Es war der 

Zeit - oder - in Einsteins 
Worten: entfesselte Macht 
des Atoms hat aUes verändert, 
außer unsere und so 
treiben wir in eint: 
ohne " Mit einem 
an den amerikanischen Präsi­
denten Franklin D. Rooseveh 
hatte der im 1939 
den Bau der Bombe veranlaßt; 
den Rest §ei!l4~§ Lebens ver­
brachte er vor allem damit, das 
Schreiben und seine 

zu machen: verge­
bens. 

~ 

"Bricolage", Mythenbastelei, 
nannte der französisehe Anthro­
pologe Claude Levi-Strauss die 
Kunstfertigkeit von Amazonas­

Fragmente überliefer­

ansonsten 
und Krisen im 

Natur und in de:: 
Gemeinschaft einen "alten" 

und wiederkehrenden Alpträu­
men gestraft; Bombardiers, die 
sich umbrachten, Bord-Inge­
nieure in tiefer Melancholie - so 
rückten die Zeitgenossen die 
Protagonisten von Hiroshima 
und Nagasaki in die Dämmerung 
moralischer Schuldhaftigkeit 
und verdienter Strafe. 

In Wirklichkeit geht es ihnen, 
sofern sie noch leben, so gut wie 
Pau! Tibbets, Chefpilot der B 29 
"Enola Gay", der die schwerbe­
ladene Maschine mit ihrer zehn­
köpfigen Besatzung am 6. Au­
gust 1945 um 2.45 Uhr früh auf 
der pazifischen Insel Tinian 
Hiroshima Startete. Dort 
300 000 MelflsCllen. 

oe", und nach der tJeplolslCm 
t;U6 Uhr waren es 
185000. Im femen Los n."""u'",. 
wo die Bombe entwickelt und 

worden war, versammei­
die 

deR' 

1m 

es noch ma­
chen. Die kleewarklar-die 

seums der Sm.nth$onian InstittR­
"ein \vurldersc.hön:es Flug­
e~ne 



treu über dem Industrieviertel 
Kokura von Kita-Kyush fallen­
zulassen. Doch Kokura hüllte 
sich in rettenden Smog. Nach 
fünfundvierzigminütigen, ver­
geblichen Zielanflügen drehte 
"Bock~s Car" ab und nahm Kurs 
auf das Reserveziel NagasakL 
Dort starben am 9. August um 
11.52 Uhr mehr als 80000 Men­
schen im Atomblitz von "Fat 
Man". 

Die mörderische Bombe fiel 
24 Stunden früher als geplant 

Nagasaki ist der Ort eines 
amerikanischen Kriegsverbre­
chens. Wegen schlechter Wetter­
aussichten war der Angriff um 
mehr als 24 Stunden vorverlegt 
worden. Das spätere amerikani­
sche Argument, die japanische 
Führung hätte sich "nach und 
trotz Hiroshima" nicht schnell 
genug "einsichtig" und mithin 
kapirulationswillig gezeigt, fällt 
darum in sich zusammen. Am 14. 
August kapitulierte Tokio. Der 
deutsch-amerikanische Physiker 
Hans Bethe, neben Einstein 
wohl der größte naturwissen· 
schaftliehe Theoretiker seiner 
Zeit (heute lehrt er an der Cor­
neU University), hatte - verg~­
ben!> - eint, Demonstrationsex­

zm Unterrichtung des 
und s.einer Offiziere VQr­

dann sollte ersieh einer 
seltsamen 
erinnern. Ein UUJ,un,u;a 

der das 
te: Reaktion 
Krieg war aus, und 
ihn vederen. 
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Robert Oppenheimer war der 
Sohn eines wohlhabenden, aus 
Hanau nach New York emigrier­
ten Juden. Nach einer allzu be­
hüteten Jugend studierte er Phy­
sik in Göttingen, Leiden, Kopen­
hagen und Zürich. Otto Hahn, 
Niels Bohr, James Franck zähl­
ten zu seinen Lehrern, Werner 
Heisenberg und Leo Szilard :zu 
seinen Studienfreunden. Er war 
verheiratet mit einer deutschen 
Immigrantin, Kitty Puening, und 
während seiner Physik-Dozen­
tur in Berkeley von 1929 bis 1942 
nach eigenen Angaben Mitglied 
"so ungefähr jeder kommunisti­
schen Tarnorganisation an der 
amerikanischen Westküste". 
Studienfreunde schilderten ihn 
als verschlossenen, bisweilen de­
pressiven jungen Mann ohne 
Fr~undinnen, bindunglos, nach 
innen gekehrt. Wenige Jahre vor 
seinem Tod gestand er Bekann­
ten in einem Gesprächskreis der 
Princeton das Aus­
maß seiner 
sehen 
lektuellen seines 
immerwährenden Selbstverlu­
stes - eine schier faustische Kon­
fession: heute und mehr 
noch in all den Jahren meiner 
endlosen erweckte fast 

ob in Theorie 
auf dem Kathe­

mi vielleicht ausgenommen 
kraft Se!nef Talente dazu 
tragen habe, die Atombombe zu 
br.ucn - diese hatte Robert 
Oppenheimcj< bereits 
Monate nach Hiroshima und 
Nagasaki mit einer 
durchaus triftig scheinenden 
Apologie zugedeckt: 

"Zuerst einmal 
uns, daß der Feind 
sehen) vor uns Atomwaffen ent­
wickeln könnte. Einige Mitar· 
beiter waren von rein wissen­
schaftlicher Neugier motiviert; 

warum auch trieb 
eine gewisse Abenteuerlust. Und 
schließlich dachten wir uns wohl 
nicht zu Unrecht, daß nur in den 
Vereinigten Staaten eine Chance 
bestünde, daß die Konstruktion 
von Atomwaffen zu vernünftigen 

Lösungen und nicht zur Kata­
strophe führen würde. Doch alle 
solche Grunde übertraf unsere 
Einsicht, daß die Nuklearbombe 
Ausdruck einer organischen 
Notwendigkeit war. Als Wissen­
schaftler kann man solche Dinge 
nicht aufhalten. Als Naturwis­
senschaftler glaubt man daran, 
daß es gut sei herauszufinden, 
wie die Welt funktioniert; daß 
es gut sei. die Realitäten zu 
erkennen; daß es gut sei, der 
Menschheit die größtmögliche 
Macht zu überantworten. um die 
Welt zu kontrollieren und mit 
dieser Macht umzugehen, wie 
es ihr gebührt." 

Oppenheimer wird 
Opfer seiner Vergangenheit 

Es waren wohlfeile Argumen­
te. Da sie alIenthalben hinge­
nommen wurden, blieben die 
Zweifler in der Minderheit, die 
da glaubten, daß mit der Anru­
fung von "organischer Notwen­
digkeit" und dem unaufhalt­
samen Ablaufder Geschichte zu­
gleich die Freiheit des Physikers 
aufgegeben wurde. laut und 
deutlich "Nein" zu sagen. 

Im Jahre 1954 wurde Robert 
Oppenheimer das Opfer einer 
antikommunistisch inspirierten 
Sicherheitsuntersuchung der 
mächtigen Atomenergie-Kom­
mission in Washington. Zur De­
batte standen seine längst auf­
gegebenen Verbindungen zu 
kommunistischen Vereinigun­
gen bis seine kommunisti­
schen Freunde von Berkeley ­
vor allem aber auch sein anhal­
tender Widerstand gegen die 

der Wasserstoff­
der Kopfgeburt 

Tellers, Hans Bethes 
und Star! Ulams, europäische 
Einwanderer alle drei. Auf Wei­
sung Präsident Dwight D. Eisen­
howers verlor der prominenteste 
Physiker Amerikas nach Albert 
Einstein jeden Zugang zum 

geheimen Entwicklungs­
der waffenbezogenen, 

atomphysikalischen Forschung 
seines Landes. r: ".J 

'* 
Vogel" nannten die 
Indianer jene fünf Millionen Jah­
re alten Lavafinger, die 50 Kilo­
meter nordwestlich von Santa Fe 
aus einem gewaltigen Kraterrand 
zum Rio Grande hinabreichen. 
In solcher Abgelegenheit ent­
schlossell sich General Groves, 



der in einem Jahr das Pentagon 
gebaut hatte, und Robert Oppen­
heimer, die streng geheime La­
borstadt Los Alamos zu errich­
ten, in der erst 60 (1943), dann 
5000 (1945) und schließlich 
13 000 (1982) Einwohner vor ai­
lern einer Sache dienen: der 
Konstruktion von Nuklearwaf­
fen jedweder Zerstörungskraft. 

An die Vergangenheit erin­
nern heute einige alte Armee-Ba­
racken; in einer hat der 
Atomspion Klaus Fuchs ge­
wohnt. Die Tore vor der Stadt 
wurden 1957 geöffnet. In der 
Vergangenheit aber leben die 
"Hängengebliebenen", Norris 
Bradbury zum Beispiel, Robert 
Op~nheimers Nachfolger. Der 
70jährige wohnt in einer Villa am 
Nordhang von Los Alamos. Vor 
sieben Jahren, anläßlich eines 
"Klassentreffens", haUe der Na­
turwissenschaftler seinen Mit­
streitern aus dem Zweiten Welt­
krieg begütigend zugerufen: "Wir 
waren im Herzen alle Zivilisten, 
mit und ohne Vnifonn. Was wir 
taten, taten wir für die Kraft, die 
Sicherheit und die Zukunft un­
seres Landes. Ich war's nicht, 
Oppie war's nicht - wir alle zu­
sammen haben es geschafft." 

ES: Das große ES. Genannt 
the gadget, the nuclear device, 
project y, the event, it, das Gerät. 
doch niemals - die Bombe. Das 
Wort verletzt, läßt innehalten, 
stört womöglich die Forschung. 
Im Haus des Henkers spricht 
man nicht vom Seil. 

Bradbury freilich sähe es ger­
ne, wenn ES vom Gesicht der 
Welt verschwände; indes sagt er, 
daß "wir die Erfindung als Idee 
nicht rückgängig machen kön­
nen". ES bleibt uns ewig erhal­
ten. Einst entsprang ES den Köp­
fen junger Männer. Das Durch­
schnittsalter von Los Alamos lag 
1945 bei 29 Jahren. "Ohne Hit­
ler", sagt Bradbury, "hätten wir 
ES wahrscheinlich nicht ge­
konnt." Der Exodus rassisch und 
politisch verfolgter europäischer 
Physiker, deren Lingua f1'8.nca 
die Sprache Albert Einsteins 
war, führte Kommilitonen der 
Alten Welt in Los Alamos zu­
sammen: die Ungarn lohn von 
Neumann, Leo Szilard, Edward 
Teller, Eugene Wigner, den Ita­
liener Enrico Fenni, die Deut­
schen Ernst Fuchs, Hans Bethe 
und Vietor Weisskopf, den Wie­
ner Otto Frisch, den Schweizer 
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Felix Bloch und viele, viele andt.. 
re. 1943 erließ "Oppie" die Wei­
sung, daß sich die Gelehrten 
fortan in Englisch zu unterhalten 
hätten - in der beschränkten Öf­
fentlichkeit ihrer nuklearen Waf­
fenschmiede. 

Im Juli 1942 diskutierten End­
co Fermi und Edward Teller bei 
einer Tasse Kaffee die möglichen 
Energiequellen von Sternen; ihr 
Freund, der russische Emigrant 
George Gamov, hatte die Be­
hauptung aufgestellt, daß jene 
Energie aus Kernfusionen stam­
me; der brillante Mathematiker 
Hans Sethe stimmte der Hypo­
these zu. Gelänge es, so Fermi, 
eine Atombombe als "Zün­
dungskapsei" einzusetzen, um 
eine Fusionsreaktion von Deute­
rium, schwerem Wasserstoff, zu 
provozieren, dann würden min­
destens fünfmal so viele Ener­
gien freigesetzt wie in einer 
Uran-Atomspaltung. Dabei ent­
ständen Temperaturen von 
14000000 Grad Celsius: Ster­
nenhitze. 

Fortan zog sich Edward Teller 
von der Gruppenarbeit in Los 
Alarnos zurück, diente bisweilen 
als "Genie von Dienst", um all­
fällige Theorieprobleme zu lö­
sen, und entwarf auf tausend ra­
schelnden Seiten die letzte Waffe 
der Offenbarung, die H-Bombe. 

Seinem Lehrer und Freund 
(nicht mehr lange), Leo Szilard, 
der vor dem Einsatz der Atom­
bombe gegen Japan lautstark 
warnte und der später - wider 
den Geist des Kalten Krieges 
die Veröffentlichung aller Atom­
geheimnisse forderte, schrieb 
Edward Teller am 2. Juli 1945 ei­
nen bemerkenswerten Brief ­
faustischer Zynismus vermischte 
sich hier mit einem eisigen, uto­
pischen Pazifismus: 

"Seit unserem Gespräch, lie­
ber Leo Szilard, habe ich über 
Deinen Widerstand gegen einen 
sofortigen Einsatz der Waffe, die 
wir hier womöglich herstellen, 
nachgedacht. Ich habe mich ent­
schlossen, nichts zu tun. Gerne 
gebe ich Dir meine Grunde an. 

Vor allem will ich Dir ge­
stehen, daß ich mich keiner 
Hoffnung hingebe, jemals mein 
Gewissen läutern zu können. So 
schrecklich sind ja unsere For­
schungen, daß unsere Seelen we­
der durch Proteste noch durch 
politische Einmischungsversu­
che gerettet werden können. , . 

Vnd ich kann auch nicht be­
haupten, daß ich lediglich meine 
Pflicht zu erfüllen suchte. Im Ge­
genteil, echtes Pflichtgefühl hät­
te mich doch von solcher Arbeit 
abgehalten. Freilich glaube ich 
auch nicht, daß irgendwelche 
Hoffnungen berechtigt sind, ir­
gendeine Waffe je gesetzlich ver­
bieten zu können. Ja, wenn wir 
überhaupt eine Chance haben zu 
überleben, dann liegt sie in der 
Möglichkeit, Kriege schlechthin 
abzuschaffen ... 

Unsere einzige Hoffnung iBt 
die Veröffentlichung unserer 
Forschungsergebnisse. Sie könn­
ten jedermann von der Tödlich­
keit des nächsten Krieges über­
zeugen. V nd zu diesem Behufe 
wäre der Kampfeinsatz (einer 

,Atombombe) vielleicht das beste 
Mittel. .. Herzliehst, Edward 
Teller." 

Der Feuerball wuchs, bis er 
den Horizont ausrollte 

Einer bis heute geheimen, phy­
sikalisch -revo lutionären Entdek­
kung Edward Tellers (Hans Be­
the: "Vergleichbar mit der ersten 
Kernspaltung") verdankt Ameri­
ka den Bau der ersten Wasser­
stoffbombe: Der Sprengkörper, 
MK 17,21 Tonnen schwer, neun 
Meter lang, so groß wie der Kes­
sel einer D-Zug-Dampflokomo­
tive, genannt "Mike", explodier­
te im Herbst 1952 im Gebiet der 
pazifisch!:n Marschallinsein. Die 
Sprengkraft übertraf alle Kalku­
lationen um 100 Prozent. Zum 
Entsetzen der Augenzeugen, un­
ter ihnen Morris Bradbury, 
wuchs der blutrote Feuerball so 
lange, bis er schließlich den gan­
zen Horizont ausfüllte. Edward 
Teller allerdings war nicht dabei: 
Er notierte auf einem Seismogra­
phen in Kalifornien den Tri­
umph seines Genies. 

Es war die Zeit, da Neologis­
men wie "Megatonnen", "Mega­
tote", "nuklearer Austausch" 
und "Abschreckung" den steri­
len, euphemistischen Sprachge­
brauch der Atomstrategen 
auch sie eine neue Spezies - er· 
oberten: Vergebliche Wortversu­
che waren es, mit der furchterre­
genden Erkenntnis fertig zu wer­
den, daß der Menschheit in Los 
Alarnos' Gehirnfabrik kosmolo­
gische Kräfte zugewachsen wa­
ren, deren Handhabung bislang 
nur mythischen Göttern vorbe­
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halten schien, Weltvernichtern 
und -zerstörern. In Los Alamos 
endete die aufgeklärte Entziffe­
rung der Natur; sie gab alle ihre 
Rätsel preis und schlug zu­
gleich die Wissenden mit immer­
währender Angst in neuen Bann. 

Robert Oppenheimers War­
nung indes, am Tag seines frei­
willigen Abschieds von Los Ala­
mos am 16, Oktober 1945 ausge­
sprochen, war auf taube Ohren 
gestoßen: "Wenn eines Tages 
Atombomben als neue Waffen 
ins Arsenal einer Welt im Kriege 
eingeführt werden, wenn sie im 
Zeughaus jener Nationen lagern, 
die zum Krieg sich rüsten, dann 
ist die Zeit nicht fern, da die 
Menschen den Namen von Los 
Alamos und Hiroshima verflu­
chen werden, Die Völker der 
Welt müssen sich vereinen, oder 
sie werden sterben." 

Die Physiker jenerJahre haben 
sich zurückgezogen auf theoreti­
sche Lehrstühle, sind pensio­
niert, vergessen oder gestorben, 
Veteranen erinnern sich, daß 
Otto Frisch im Lokalfunk von 
Los Alarnos auf einem verstimm­
ten Klavier "den himmlischen 
Mozart zum Leben erwecken 
konnte". Edward Teller aber gibt 
nicht auf. An einem Tag im Früh­
jahr steht er vor dem Hauptein­
gang der Laboratoriumsverwal­
tung von Los Alamos. Er ist klei­
ner als erwartet, seine buschigen 
Augenbrauen beschatten ein 
graues, zerfließendes, sehr altes 
Gesicht. Hier meldet sich nicht 

melancholische Heiterkeit 
eines Albert Einstein; im Gegen­
teil, dieser Mann ruht nicht in 
sich selbst, scheint gefangen in 
seiner eigenen Biographie -- ein 
Waffengenie, der guten Glau­
bens und schlechten Gewissens 
der. Weg wies zum möglichen 
I'I,W",,1f!iM' der Welt 

Verbesserung Atom­
m&:ht es möglich, daß 

wir eie nl!n auch fSls Verteidi~ 
Bill<ii~iil'!Il!~ll'1llmf!l1'lt einset.zen 

weniger 
als mh einemkon- . 

AJ:'tiilene-'I'mm­

-(:( 

Und was ist in einem wirkli­
chen Atomkrieg zu tun? "Gra­
ben Sie ein Erdloch, legen Sie ein 
paar Holztüren drauf und dek­
ken Sie das ganze mit einem Me­
ter Erde ab. Die Erde ist der 
Trick. Wenn's genug Schaufeln 
für jedermann gibt, dann schafft 
es auch jedermann" (Stellvertre­
tender Staatssekretär T. K Jones, 
zuständig für Strategische und 
Mittelstreckenraketen im Pen­
tagon, in einem Interview mit der 
Los AngeJes Times im Herbst 
1981). 

Los Alamos 1982: Dies ist kei­
ne verbotene Stadt, fast alles 
scheint offen, und wer will, kann 
sich ein Flugzeug mieten und aus 
der Vogelperspektive die 32 La­
boratorien im Gesamtwert von 
2,8 Milliarden Dollar, verteilt auf 
43 Quadratmeilen, betrachten. 

Die laufenden Kosten für Los 
Alamos wurden im Bundeshaus­
halt 1982 mit 482 Millionen Dol­
lar ausgewieSen; 56 Prozent wa­
ren der Rüstungsforsch ung zuge­
ordnet. In Wirklichkeit sind es 
mehr. Die "zivile" Fusionsfor­
schung etwa stehtin Konkurrenz 
mit einem militärischen, sowjeti­
schen Fusionsprojekt Der Line­
arbeschleuniger von Los Alamos 
dient nicht nurder experimentel­
len Suche nach dem flüchtigen 
Neutrino, sondemauch derfutu­
ristischen Partlkel-Sttahlenwaf­
fe. 

Hinter den mannshohen Ma­
schendrahtzäunen, in hellgrau 
verputzten Fabrikhallen, könn­
ten auch Fernsehgeräte herge­
stellt werden. Die provinzielle 
Außenansicht von Los Alamos 
ist von funktionaler Harmlosig­
keit - ein sauberer Dutzendort, 
mehr nicht. Daß von 7000 Ange­
stellten die Hälfte in Natunvis­
sensehaften promoviert hat, daß 
die örtliche Hauptschule sich 
des besten Notendurchschnitts 
dei' Nation rühmt alles 
stUnde auch einer ähnlich abge­
legenen Universitätsstadt zu Ge­
sicht. 

Ändes ist LQS in Kon­
kurrenz mit den Sandia- und Li­


in Albu­

bzw. in San Diego, das 


;._.~".,.,"". Dienstleistungs­
zentnlm des Pentagon, mehr 

die Hauptstadt 
strategischen Kultur Amen­

kas, Die nuklearphysikalischen 
Entdeckungen, die naturwissen­
schaftlichen Durchbrüche in den 
Laboratorien der Stadt bestim­
men heute die Evolution der na­
tionalen, atomaren Strategie ­
nicht umgekehrl. 

Sicherheit, dies zeigt die Ge­
schichte und Gegenwart von Los 
Alamos, ist kein Gegenstand in 
einem Raketensilo, sondern ein 
technischer Proze'1. Er unterliegt 
wissenschaftshistorischen, büro­
kratischen, riistungskontrollpo­
litischen Beschränkungsgeset­
zen. Die Konstruktion einer neu­
en Nuklearwaffe dauert etwa 25 
Jahre: 
• Das Pentagon beauftragt Los 
Alamos mit dem Entwurf eines 
neuen Waffenkonzepts, meist 
auf der Basis ein~s vorhandenen 
Systems. 
• In Konkurrenz mit dem Law­
rence Livermore National Labo­
t'atory und dem Sandia Labor be­
stimmen die Waffen-Ingenieure 
Größe, Gewicht, Kosten, 
Sprengkraft und "Verpackung' 
der Waffe. Sonderwünsche der 
Streitkräfte können den Prozeß 
verzögern. So wandert seit 23 
Jahren das "Patriot"-System ei­
ner Boden-Boden-Rakete von 
Labor zu Labor. 
• Das Design-Team baut den 
Prototyp. Superschnelle Com­
puter simulieren Explosions­
abläufe von Kernspaltungen und 
Fusionen. Daß Japaner inzwi­
schen ähnliche Computer bauen 
(und verkaufen) können, beein­
trächtigt die amerikanische Si­
cherheit. Hydrodynamische Ex­
perimente mit nicht-nuklearen 
Komponenten überprüfen das 
System. In den Schluchten rings 
um Los Alamos kracht es regel­
mäßig. Die Darstellung im­
mer stärkerer, konventioneller 
Sprengstoffe gehört in die Wis­
sensehaftsgeschichte von Los 
Alamos, 
• In einer Kraterlandschaft 
nordwestlich von Las Vegas in 
Nevada werden die atomaren 
Prototypen in 150 bis 1600 Meter 
Tiefe getestet. Bei Panhandle, 
nordöstlich von Amarillo in Te­
xas, geht die neue Waffe in Pro­
duktion: In der menschenleeren, 
endlos flachen Landschaft liegen 
Fabrikhallen, eingezäunt gleich 
Zuchthäusern und streng be­
wacht 



• Nach einem Vierteljahrhun­
dert Lagerung im nationalen 
Zeughaus werden die Spreng­
köpfe in Los Alamos "verschrot­
tet"; das radioaktive Material 
wird wiederverarbeitet. 

Zwei Drittel aller Atomwaffen 
Amerikas entstanden in Los Ala­
mos - darunter der W-78-Ge­
fechtskopf für die Minuteman I1I 
Interkontinentalrakete, die B­
61-Mehrzweckbombe ("das Ar­
beitspferd" der NukJearab­
schreckung so ein Sprecher 
von Los Alamos) und die neuen 
W-85- und W-86-Gefechtsköpfe 
für die Pershing-II-Mittelstrek­
kenrakete. 

Ein begrenzter Atomkrieg in 
Europa, Gegenstand der "Präsi­
dentialen Direktive 59" (PD 59) 
von Jimmy Carter - ;;was ge­
schieht, wenn die Abschreckung 
versagt?" -,' scheint im Jahre 
1983 technisch möglich. Und 
zwar nicht, weil es ein amerika­
nischer Präsident und sein 
Nachfolger so wollten, sondern 
weil es ein Wissenschafts- und 
Forschungssystem in enger Ko­
operation mit der Elektronik­
und Waffenindustrie (die ihre 
Direktoren als Beamte ans Pen­
tagon "ausleiht"), ja, weil es eine 
Physik möglich macht, die "ihre 
Unschuld verloren hat" (so der 
Wissenschaftshistoriker Armin 
Hennann). 

Seit drei. Jahrzehnten gründet 
die Psychologie der Abschrek­
kung in der Androhung totaler 
Vernichtung (mutual assured de­
struction) im Falle eines Angriffs 
der je anderen Supennacht. Das 
System "funktionierte", solange 
die amerikanische Bevölkerung 
(und die ihrer Bündnispartner) 
die "Holocaust-Option" an die 
Beamten im Pentagon und den 
Mann im Oval Office des Weißen 
I-lauses delegierten (an einer 
Kette trägt der Präsident die Pla­
stik-Code-Karte, die zum Start 
des Atomkriegs vonnöten ist). 

Die neue, in Los Alamos ent­
wickelte MinimaIisierung von 
Nuklearsprengköpfen, die er­
staunliche Zielgenauigkeit der 
Waffen, eröffnet dem Pentagon 
die Möglichkeit, einen begrenz­
ten, chirurgisch präzisen Atom­
krieg als strategische Alternative 
zum absoluten Annageddon ins 
Auge zu fassen. "Wie viele russi­
sche Russen" - im Gegensatz zu 
den nationalen Minderheiten 
der Sowjetunion - "können wir 
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töten?" fragte Zbigniew Brze­
zinski, }immy Carters Sicher­
heitsberater, auf einer Strategie­
sitzung im August 1977: Atoma­
re Kriegsführung wurde vorstell­
bar als Feldzug gegen Funktions­
und Machteliten, weil die Tech­
nik dies gestatte. 

Diese Einstellung entspricht 
zwar den Vorstellungen man­
cher Techniker und Strategen in 
Amerika, sie ist gleichwohl so 
nicht haltbar. Die Technik ge­
stattet eben nicht die präzise Be­
grenzung des Nuklearkrieges, 
den Feldzug gegen Funktions­
und Machteliten. Denn der 
Technik ist bisher kein Mittel 
eingefallen, wie man denn ver­
hindern kann, daß auch schon 
nach dem ersten Einsatz eines 
nuklearen Geschosses die Dinge 
außer Rand und Band geraten. 

Da die technisch ebenso tüch­
tige, sowjetische Atomrüstungs­
industrie auf derselben kompeti­
tiven Ebene wie ihre amerikani­
sche Konkurrenz ausgelegt ist, 
dürften die system in ternen Be­
wegungsgesetze der "kommuni­
stischen" Waffenentwicklung 
"kapitalistischen" Abläufen von 
Los Alarnos haargenau entspre­
chen. Selbst die Einzelschicksale 
der Beteiligten gleichen sich bis­
weilen: Dem verspäteten Dissi­
denten Oppenheimer folgte der 
"Vater der russischen Wasser­
stoffbombe", Andrej Sacharow, 
in die radikale Systemkritik. 

Was in Los Alamos geschieht, 
das kleine Forscherglück, die 
steile Karriere, verändert in letz­
ter Instanz auch das politische 
Milieu in Europa - Kettenreak­
tion der Einfallskraft. Beispiele: 
die pampelmusengroßen Atom­
sprengköpfe der Granate "David 
Crockett", in einer verstärkten, 
olivgrünen Leinentasche ins Ge­
fecht zu tragen, die nuklearen 
"Trettner"-Minen für das deut­
sche Zonenrandgebiet, die ato­
mare Luft-Luft-Rakete "Genie", 
die Anti-Unterseebootwaffe "As­
roc" (alles pensionierte Modelle 
der 50er und 60er Jahre) - keine 
herkömmliche Waffe mit Aus­
nahme der Annbrust scheint es 
zu geben, die von den unermüd­
lichen Erfindern und Physikern 
dieses Ortes nicht irgendwann 
mit einer Atomspitze versehen 
worden wäre. 

Für den stellvertretenden Di­
rektor von Los Alarnos, Al Con­
ner, heißt der moralische Impuls 

solcher makabren Anstrengun­
gen immer noch, wie einst für 
Robert Oppenheimer, "Notwen­
digkeit". "Wir glauben an die 
Notwendigkei~ unserer Hand­
lungen", sagt der bedächtig wir­
kende Physiker und Rüstungs­
manager, "und wIr nouen aUI 
bessere Zeiten." 

Bis ZUm ewigen Frieden aber. 
konzentrieren sich die Köpfe 
von Los Alamos auf die Verbes­
serung der atomaren Gefechts­
köpfe der D-5-Interkontinental­
rakete. Sie wird im Jahre 1989 ih­
re gerade erst in Dienst gestellte 
Vorgängerin vom Typ C 4 (mit 
Achtfach-Sprengkopf) ablösen. 
Sie kann, vom U-Boot abgefeu­
ert, über 11 000 Kilometer Ent­
fernung bis zu 14 Atombomben 
ins besser denn je angepeilte Ziel 
tragen. Statt 5300 Kernwaffen 
werden dann bis zu 9744 Bom­
ben unauffindbar durch die Mee­
re gefahren, und jede einzelne 
könnte eine russische Großstadt 
vernichten. Was nach dem 0-5­
Programm kommt, ist der Stoff 
von rustungstechnischen Träu­
men - oder pfeil und Bogen. 

C.. -J 

Quelle: Zejt-Magazjn, 
Bejlage in "Dje Zejt n 

Nr. 9 vom 25.2.1983. 
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Kernfusionsbombe (Wasserstoffbombe) 


Da bei der Kernverschmelzung hohe Temperaturen erforderlich sind, 

um die Coulombkraft zu überwinden, spricht man von einer thermo­

nuklearen Reaktion (Kernreaktion bei hohen Temperaturen). 

Die Bedingungen für den Verschmelzungsvorgang sind, daß die Ver­

schmelzungsreaktionen in ausreichender Häufigkeit bei den 

herrschenden Temperaturen vorkommen,und bei der Fusion ein mag­

liehst großer Energieüberschuß frei wird. 

Diese Bedingungen erfüllen am besten die Wasserstoffisotope, da 

sie eine geringe elektrische Ladung haben und dadurch die 

Coulombkraft geringer ist. Ferner ist der Massendefekt pro Kern­

baustein bei Helium überdurchschnittlich groß, was eine Fusion 

von H-Isotopen zu Helium nahelegt. 

Von den H-Isotopen eignen sich zur Fusion am besten Deuterium und 

Tritium, da dabei eine sehr große Energie frei wird. 


3 2 4 1
1H + 1H ... 2He + on + 17,6 MeV. 
Da Deuterium und Tritium normalerweise gasfarmig sind,und es von 
daher technisch s~hwierig ist sie zu lagern, muß man sie ver­
flüssigen, wozu extrem tiefe temperaturen natig sind (-200 0 C). 
M. a. W., die Wasserstoffbombe müßte dauernd gekühlt werden und 

wäre deshalb kriegstechnisch nicht brauchbar. 

Anstelle von Deuterium und Tritium verwendet man Litium-6-Deu­

terid (LiD). LiD hat zum einen den Vorteil ein festes Pulver zu 

sein, das gut handhabbar ist, und zum anderen hat es eine be­

deutend hahere Dichte als das flüssige T-D-Gemisch. 

Um die Reaktion in Gang zu setzen, werden Anregungsniveaus be­

natigt, die mit chemischen Sprengstoffen nicht erreicht werden 

kannen, so daß man auf Atombomben zurückgreift. 

Neutronen, die bei der Zündexplosion durch Entweichen durch die 

Oberfläche des Spaltmaterials entweichen, reagieren mit Lithium: 


6. 1 3 4
3L1 + on____.,. 1 H + 2He + e, 8 MeV 

Es entsteht Tritium durch Reaktion von Lithium mit Neutronen. 

Deuterium ist in der Verbindung LiD vorhanden. 

3 2 4 1
1H + 1H--...",.... 2He + on + 17,6 MeV 

Entstehende Energieverteilung auf die Endprodukte: 

E = 14 MeV Bewegungsenergie (schnelle Neutronen)n 
= 3,5 MeV Bewegungsenergie.EHe 

Endprodukte: schnelle Neutronen! 
Heliumkerne (sind nicht radioaktiv),d. h. bei der 
Fusion entstehen keine radioaktiven Produkte. 

Konstruktionsprinzip 


Die Atombombe ist mit einem Mantel aus LiD umgeben. Zündet man 

die Atombombe, so entstehen hohe Temperaturen und die entweichen­

den Neutronen zerlegen LiD jn Tritium, Deuterium und Helium. Da­

nach fusionieren Deuterium und Tritium zu Helium. Da bei der Was­

serstoffbombe keine kritische Masse existiert, sind theoretisch 

beliebige Mengen fusionierbar. 

Die einzige Bedingung ist, daß die hohen Temperaturen lange auf­

rechterhalten bleiben. Da dies technisch sehr schwer ist, besteht 

die Gefahr, daß die Wasserstoffbombe auseinanderfliegt. 




Schematischer Aufbau einer 

-;____~--__~__ 

-32 ­

Die Dichte von Tritium und Deuterium wird dadurch geringer,und die 
Energieausbeute durch Fusion nimmt daher seht schnell ab. Außer­
dem strahlt die Wasserstoffbombe Energie ab. . 
Um die genannten Probleme zu umgehen, umgibt man dje Bombe mit 
einem züsätzlichen Mantel, der zum einen den Explosionsherd fUr 
genUgend lange Zeit zusammenhält,und zum anderen wärmeisolierend 
wirkt. 
Eines der MatB~ialien, die diese Eigenschaften aufgrund ihrer 
sehr hohen Dichte erfUllen, ist U-238, das schwerste stabile 
Element der Erde. U-238 hat außerdem die Eigenschaft, daß es von 
schnellen Neutronen gespalten wird. 
Da bei der Kernfusion schnelle Neutronen entstehen, diese also 
das U-238 im M3ntel spalten können, werden zusätzlich ungeheuere 
Energiemengen frei. Man spricht in diesem Fall von einer Drei­
phasenbombe oder fff-Bombe (!iffion-!usion-!ission). 

Dreiphasenbombe 

3 	 1: Kernspaltung von U-235 
oder Pu-239; die hierbei 
entstehende hohe Tempera­

2 	 tur löst den Beginn der 
Kernfusion aus. 

2: 	 Kernfusion von H-Isotopen; 
die hierbei entstehenden1 
schnellen Neutronen ermög­
lichen U-238 zu spalten. 

3: 	 U-238-Mantel; U-238 wird 
durch die bei der Fusion 
entstehenden Neutronen ge­
spalten. 

Weitere fOr den Mantel verwenbare Materialien sind z.B. Kobalt 
("Kobaltbombe"). Die Neutronen aus der Fusion erzeuqen im Mantel 
Co-60, welches sehr stark radjoaktiv ist. 
Man kann als Mantel auch Stahl oder ein nicht zu aktivierendes 
Material verwenden (ff-Bombe), was z.B. bei der Neutronenbombe 
gemacht wird. 

Energiefreisetzung einer Dreiphasenbombe 

1000 kg U-238 = 20,000.000 TNT 
40 kg LiD 2.000.000 TNT 

Die Explosionsenergie setzt sich zum größten Teil aus der Spal­
tung von U-238 zusammen,und zwar zu ca, 80%. 
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Neutronenbombe 

Obwohl Uber diesen Bombentyp bislang wenig Informationen vor­
liegen, läßt sich doch mit Sicherheit sagen, daß die Neutronen­
bombe eine Wasserstoffbombe vom ff-Typ ist. Denn die Vernichtungs~ 
kraft der Bombe resultiert aus schnellen Neutronen, und schnelle 
Neutronen werden nur bei der Wasserstoffusion frei. 

Eine Wasserstoffbombe vom ff-Typ benötigt als Zünder eine Spalt­
bombe. Die Radioaktivität der Bombe resultiert aus den Spalt­
produkten, die radioaktiv sind, da bei der Fusion außer schnellen 
Neutronen keine radioaktiven Elemente entstehen. 
Die Menge der freigesetzten Radioaktivität bei einer großen H-Bom­
be vom ff-Typ ist gegenUber der Wirkung (Luftexplosion) der Bombe 
sehr gering. Die Menge der freigesetzten Radioaktivität bei 
einer kleinen H-Bombe vom ff-Typ ist gegenüber der Wirkung (Luft­
explosion) der Bombe sehr groß. 
Unter einer sog. "sauberen" Bombe versteht man eine Bombe mit 
großer Wirkung, also Zerstörungskraft. Diese Eigenschaft soll die 
Neutronenbombe erfüllen. 
Genauer: sie soll in kleinem Umkreis zerstören, d.h. der Anteil 
der Fusion soll relativ gering sein (Bedingung einer Mini-Wasser­
stoffbombe) und sie soll wenig Radioaktivität freisetzen (nach 
24 Stunden soll das zerstörte Gebiet wieder "begehbar" sein). 
Der Anteil der Fission (Zünder) muß ebenfalls gering ~ein (Be­
dingung einer Mini-Atombombe). . 
Da Atombomben nicht beliebig klein gemacht werden können (ihre 
kritische Masse setzt eine untere Grenze), müssen zum Bau der 
entsprechenden Atombombe zwei Bedingungsgrößen berücksichtigt 
werden. Möglichst sämtliche durch die Spaltung produzierten Neu­
tronen sollen von den anderen zu spaltenden Atomen eingefangen 
werden, d.h. die Wahrscheinlichkeit für die S~alt0ng durch Neu­
tronen soll groß sein, denn je größer die Wahrscheinlichkeit, 
umso kleiner ist die kritische Masse.und umso geringer ist die 
Radioaktivität. 
Auf der Suche nach solchen Elementen, die diese Eigenschaften 
(besser als U-235 und Pu-239) erfUllen, fand man 245-Curium (Cm) 
251- Californium (Cf). Die Wahrscheinlichkeit von Cf-251 ist 
achtmal qrößer als die von U-235, d.h. die kritische Masse jst 
bei Cf~281 achtmal geringer. 
Da diese Elemente in Brutreaktoren hergestellt werden, solche 
großen Mengen jedoch z.zt. noch erhebliche Schwierigk ten machen, 
ist es fraglich, ob diese Elemente bei der Neutronenbombe ver­
wendet ~erden. Aus diesem Grund ist die zweite Bedingungsgrö 
von Interesse. 
Die Wahrscheinlichkeit für eine Spaltung läßt sich noch erhöhen, 
wenn man die Spaltmaterialdjchte sehr groß macht, da dadurch das 
Entweichen von Neutronen sehr klein gehalten wird. Um dies zu 
erreichen, werden die unterkritischen Massen aus U-235 und 
Pu-239 mit einem Mantel aus chem. Sprengstoff umgeben. Die bei 
der Explosion sich nach innen ausbreitende Druckwelle erzeugt 
die kritische Masse, indem die unterkritischen Massen so kompri­
miert werden, daß sie überkritisch werden. Die Verstärkung der 
Neutronenstrahlung wird dadurch erreicht, daß man als Material 
für den .Mantel der Bombe Berylium nimmt. Dieses geht eine Reak­
tion mit der bei der Kernspaltung entstehenden Gamma-Strahlung 
ein. 
941
4Be + Gamma ----.11...... 22 He + on (es entstehen wieder schnelle Neu­

tronen). 
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Konstruktionsprinzip 

Spaltbombe 

--':~r----+-------"- L i t h i um - 0 e u t e r i u m 

ehem. Sprengstoff 

Berylium-Mantel 

Mit Hilfe chemische Sprengstoffe, die in Ringanordnung angebracht 
sind, wird eine Stoßwelle erzeugt, die nach innen gerichtet ist, 
dabei wird die unterkritische Masse zu einer Uberkritischen ver­
dichtet und so die Explosion ausge15st. Da dabei das LiD auf eine 
hohe Dichte komprimiert wird, erhöht sich der Wirkungsgrad der 
eingesetzten Substanz. Die Gamma-Strahlung, dje bei der Spaltung 
entsteht, reagiert mit dem Berylium-Mantel, wodurch schnelle 
Neutronen entstehen. 

Eleldronlsche SchaltkreIse: W'iilrmekol'llI:entraUon: Diese RöntgenstrIIhlen aus dem 

kernen satzsn dabei I.m· 
geheure Hitze fr<1li 

blockieren den Zünder, solange Hitze wird von elliptisch 
die Funk-Freigabe aus dem ien Wändan reflektiert 
Weißen Haus fehlt ----~"I! die 

Piutoni!!m·Spfengf>Ii!I~;:: 
Die Hälften werden durch ChfJ­
mischen zu "über­
luitischer zusammenge­
ballt. Die dadurch aniaulende 

gebündelt 

[Jurch 
bracht. W:l.!1I<\\~,rnt,fllff-.Uf1,m!<",rf1IPl 
verschm81zoo zu Helium-Atom­

pressen den WI'I,s",~~r",! 
stark zusammen, kurz 
bOl/or eI. detoniert 

6flelJgI 100 Mil­

Bjld-Quelle: 	St§ndjger Arbejtsausschuß fUr Frjeden 
und Verständjgung West-Berljn (Hrsg): 
Atomkrjegsfolgen 5 4, Auflage Berljn 
198 . 
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Explosion von Kernwaffen 

Man unterscheidet 4 Möglichkeiten eine Kernwaffe zur Explosion zu 
bringen: 
1. Luftexplosion, 
2. Kontakt-Oberflächenexplosion. 
3. Unterwasserexplosion, 
4. Unterirdische Explosion. 
Da die Unterwasserexplosion und die unterirdische Explosion bis­
lang nur zu "Versuchszwecken" gezündet wurden, werden sie nicht 
weiter behandelt. 

Luftexplosion 

Die Explosion findet in einer bestimmten Höhe über der Erde bzw. 

Wasseroberfltiche statt. Der Feuerball der xplosion erreicht nicht 

mehr die Oberfläche. 


Schem 


Radius des Feuerballs 

- - Explosionszentrum 

Bodennullpunkt 

Typische Luftexplosion: Hiroshima u. Nagasaki (Höhe: 560 Meter). 

Der euerball 

Im Augenblick der Ke nexplosion werden ungeheuere Energiemengen 
auf leinstem Raum fre , was zu einer Erwärmung der Reaktions­
produkte, der BombenhUlle und der umgebenden Luft auf einige 
Millionen Grad Celsius führt. Infolge dessen verdampft die Ma­
terie, sie wird gasförmig. Die sich auseinanderdehnenden Gase 
bilden den Feuerball, der sich kugelförmig ausdehnt. 
Der Feuerball einer 1 Mt-Kernexplosion erscheint einem 100 km 
ent er e Beobachter 30mal heller a s die Mittagssonne. Diese Er 
sc e nu g stellt en ichtblitz dar. 
Wenn s ch die Gase ausdeh en, nimmt die Temperatur im Feuerball 
ab< 
Nach 7-10 4 s hat der Feuerball einer Mt-Explsoion den Durchmes­

ser von 130 mo 
Nach 10 s erreicht d r Feuerball seinen max. Durchmesser von 

4400 m 
1 m n ist der e erbell so abgekDhlt, daß er nicht mehr 

sichtbar i t. 
Der Feuerball steigt gleichzeitg mit einer Geschwindigkeit von 
zwischen 75 m sund 100 m/s in die Höhe. Nach einer Minute ist er 
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X-Kilometer über dem Explosionsort. Beim Aufsteigen entsteht ein 
Sog, die sog. Nachwinde, der kalte Luft in den Feuerball hinein­
zieht. Die Nachwinde reißen in den Feuerball Gesteinsbrocken, 
Erd,e, Sand und Trümmer hinein, die unter dem Einfluß der Schwer­
kraft z.T. wieder auf die Erde zurückfallen. Es bildet sich eine 
ausgedehnte Rauch- oder Wolkens§ule, der "Stamm'l des Atompilzes. 

Die Atomwolke 

W§hrend sich der Feuerball abkühlt, beginnen die mpfe zu kon­
densieren und es bildet sich eine radioaktive Wolke, die aus win­
zigen Teilen der Spaltprodukte, Bombentrümmer und kleinen Wasser­
tröpfchen besteht. Die Wolkenfarbe ist rot bis rotbraun, da durch 
die hohen Temperaturen aus Stickstoff und Sauerstoff Nitrosegase 
gebildet werden, die rot sind. Nitrosegase sind für die Ozon 
schicht gef§hrlich, da diese durch die Stickstoffverbindungen zer­
stört wird. Dies kann für die Lebewesen auf der Erde verheerende 
Folgen haben. 
Ist die Atomwolke in der Höhe, in der ihre Dichte gleich der der 
umgebenden Luft ist, dann wird ihre Aufwärtsbewegung verlangsamt 
'und sie beginnt sich in horizontaler Richtung auszudehnen. Es ent­
steht der charakteristische Atompilz. 

Kontakt-Oberflächenexplosion 

Hierunter versteht man eine Explosion, bei der der Feuerball die 
Oberfläche noch berührt oder das Explosionszentrum auf der Ober 
fläche ist. 

Schema Explosionszentrum 

Bodennullpunkt 

Infolge des sich rasch ausbreitenden Feuerballs werden aufgrund 
der großen Hitze Erde und andere Materialien, z.B. Häuser, ver 
dampft und in dem aufsteigenden Feuerball hineingesoaen. Es ent­
steht ein Krater. Ansonsten entwickelt sich der Feue~ball gleich
wie bei der Luftexplosion. 
Im Unterschied zu dieser ist jedoch die Atomwolke erheb~ich 
schwerer mit sten Bestandteilen geladen, so daß der Fallout 
wesentlich stärker ist. 
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Wirkungen von Kernwaffen 

Luftdruckwelle 

Bei einer Luftexplosion breiten sich die unter großem Druck 

stehenden Gase im Feuerball sehr schnell aus (nach 7- 10-4 s=130 m), 

und es entsteht eine Druck- und Stoßwelle in der umgebenden Luft. 


~---t3 

Bodennullpunkt 


Die Front der Stoßwelle verhält sich dabei wie eine sich fortbe­

wegende Wand hochkomprimierter Luft. 


Überdruck 

SpitzenUberdruck 


Stoßfront 

Entfernung vom Explosionsort 

Der Überdruck ist an der S oßfront am gr5ßten und nimmt nach 
innen hin ab. 

Während der Fortbewegung nimmt der SpitzenUberdruck stetig ab j da 
die Druckwelle dauernd Energie verliert. 

j\ Uberd uck 

'" 


er ung v m Ex sionsort 

Stoßfront ist am 
d e bei Fa 

e t er nu 

b i Obe lä h nexplosio 

~ 

Anfang ein 
sc 
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Zerstörungen durch die Luftdruckwelle 

Überdruck in atü Zerstörungen 

<. 0,15 Fensterscheiben zersplittern 

0,15 völlige Zerstörung im Innern eines 
Hauses 

0,50 Alle Häuser stürzen ein 

0,50 - 1,50 Stahlbetonbauten werden völlig zerstört 

>5 Zerstörung der stabilsten für die Zivil 
bevölkerung geplanten Bunker 

0,5 atü = 5 t/m 2 

0,5 atü auf 20 m2 
::: 5 Güterwagen von je 20 t == 100 t 

'Auswirkungen auf Menschen 

Unterschieden wird zwischen direkten und indirekten Wirkungen. 

Direkte Schäden treten hauptsächlich an Gewebestellen verschie­

dener Dichte, wie z. B. bei der Lunge, auf: 

2 atü bedeuten weniger als 1% Tote; 

5 atü bedeuten mehr als 5% Tote. 

Bedeutender sind die indirekten Verletzungen durch folgende Ur­

sachen: 


Einstürzende Häuser: VölUge Zerquetschung; schwere Knochenbrüche; 
Verstümmelungen. Op fer werden verschüttet 
und eingeklemmt und sterben im Feuer. 

Beschleunigung von 
Menschen: 

v<10 km/h: Verstauchungen, Prellungen, Haut­
wunden. 

v> 1 0 km/h: Verrenkung der Gliedmaßen,Brüche. 

v> 36 km/h: Überlebenschance beim Aufprall 
auf harte Wände ist kleiner als 
1% (Spitzenfront der Druckwelle 
bewegt sich mit 600 700 km/h 
fort! ) 

Beschleunjgung von 
Gegenständen: 

Abgerissene Zweige, splitternde Fenster­
scheiben, Steine, etc. sind Ursachen vieler 
Verletzungen oberhalb von 0,05 atü. 
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Zerstörungen durch thermische Strahlung 

Bei Kernbombem wird ca.ein Drittel der freiwerdenden Energie 

als thermische Strahlung frei. 

Thermische Strahlen sind elektromagnetische Wellen eines be­

stimmten Wellenlängenbereichs, die sich mit Lichtgeschwindigkeit 

fortbewegen. 

Zum Beispiel: - ultraviolettes Licht (erzeugt Sonnenbrand); 


- sichtbares Licht; 

- Infrarotlicht. 


Die Kernbombe stellt im Augenblick der Explosion eine Miniatur­

sonne dar, weil sie dann die gleichen hohen Temperaturen besitzt. 

Im Unterschied zur Sonne ist di.e Entfernung letzterer sehr groß, 

d.h. die Wirkung der Strahlung ist so reduziert, daß keine Schä­
digungen bei uns auftreten. 
Die Kernbombe explodiert aber in unmittelbarer Nähe, was erheb­
liche (und tödliche!) Schäden an Personen (Hautverletzung bis 
zur Einäscherung) und Material (fängt Feuer) zur Folge hat. 
Entscheidend ist die Entfernung vom Explosionsort, da die Schäden 
umso erheblicher sind, je größer die pro cm 2 einfallende Strah­
lungsenergie ist. Ihre Energiedichte nimmt mit zunehmender Ent­
fernung ab, d.h. die thermische Strahlung wird schwächer. 
Da die thermische Strahlung mit der Luft wechselwirkt, d.h. ab­
sorbiert oder unelastisch an Luft- und Wassermolekülen gestreut 
wird, ist die Schwächung umso größer, je mehr dieser Moleküle 
vorhanden sind. 
In diesem Zusammenhang ist auch die "Sicht!! bedeutsam. 
Gute Sicht bedeutet wenig Streuung und Absorption, und schlechte 
Sicht große Streuung. Dies hat Auswirkungen auf die Art der Ex­
plosion. Läßt man die Bombe bei schönem Wetter (gute Sicht) in der 
Luft explodieren, dann ist die Wirkung sehr groß. (In Hiroshima 
wurde die Bombe bei schönem Wetter abgeworfen). 
Bei der Oberflächenexplosjon durchdringt die Hitzewelle Luft­
schichten, die reich an Kohlendioxid, Wasserdampf und von der Ex 
plosion aufgewirbeltem Staub sind. Dies hat eine Schwächung der 
thermischen Strahlung von 60% zur Folge. 

Zerstörung von Einzelgegenständen 


Fällt thermische Strahlung auf Materie auf, wird ein Teil ab­

sorbiert und ein Teil reflektiert. Dabei ist das Verhältnis von 

Reflexion und Absorption abhängig von der Farbe des der Strahlung 

ausgesetzten Gegenstandes. Die absorbierte Strahlung wird in 

kürzester Zejt in Wärme umgewandelt, wobei auf der Materialober­

fläche kurzzeitig hohe Temperaturen entstehen. 

Beispiel: 

In Hiroshima entstanden direkt unterhalb der Explosion Tempera­

turen von 3000 bis 4000 Grad Celsjus. Obwohl sie mit der Ent­

fernung rasch abnahmen, herrschte noch in 1300 km Entfernung eine 

Temperatur von 1600 Grad Celsius. 


FOr die Entzündung eines Materials spielt die Farbe, die Dichte 
und der Art der Oberfläche die entscheidende Rolle. 
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Allgemeine Einteilung 

Wärmestrahlung in cal/cm 2 Zerstörungen 

3 - 6 .. Papier un.d Tücher fangen an zu 
brennen 

6 -15 Schwere Gewebe brennen 
15 : Papier und Textilien entflammen. 

es brennen fast alle Häuser 

Zerstörungen einer Stadt 


Man unterscheidet zwei Ursachen für Brände: Effekte durch die 

thermische Strahlung und Effekte durch die Druckwelle, wobei z,B. 

elektro Kurzschlüsse sowie Gas und Olleitungsdefekte auftreten. 


Im folgenden werden nur die Effekte durch die thermische Strahlung 

behandelt, da die anderen genannten Effekte schwer einzuordnen 

sind. 

Dje Wahrscheinlichkeit fOr Brände (durch entflammte Papiere, Höl­

zer und leichte Textilien'sowie leichtentzündbare Baumaterialien) 

wird um so größer, je dichter die Entflammungsprodukte liegen, 

d.h. Städte mit hoher Häuserdichte sind besonders an 111g. 
Eine verheerende Folge ist ferner der Feuersturms der dann ent­
steht, wenn es zu einer Vielzahl von Brandherden kommt. Das ist 
bei der Kernwaffe gegeben. Er kann auch ausgelöst werden durch 
chem. Spreng- und Atombomben, wenn eine Flächenbombadierung auf 
eine Stadt durchgeführt wird. 
Beispiel: 
Am 24.7.1943 wurde in Hamburg durch ein Flächenbombardemen ein 
Feuersturm entfacht. 
Ein Feuersturm kann zur Folge haben, daß der Sauerstof völl q 
verbraucht wird,und die Menschen, die sich in einem Bunker au~­
halten, an Sauerstof angel und/oder Vergiftungen sterben. 
Man geht davon aus daß es wahrscheinlich kein Uberleben in einem 
Bunker gibt, wenn, sich dieser in einer von Kernwaffen getroffenen 
Stadt befindeU 

thermischer Strahlen auf den Menschen 

Hautverbrennuno 1. Grades Mäßiger Sonnenbrand Rötungen der Haut 
nerg emenge ~ 3.cal cm 2 

Hautve brennung 2. Gr des: 5 hwerer nenb end 8r dalasen 
Energiemenge E~3'cal/ m2 

T' .pHautverbrennung 3. Grades: a t in voller .le,B von der Verb-"sn 
Ener iemenge: E c 1 cm nung ergriffen (vie fach ke:l.ne 8. Z 1. 

i~~il 'f rne!l mög jc ) 

d E p' slcn 
i.-<.er 8f~~'~3il 

fvl n Li 

tilj i.se 
9 I a 

und 
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strahlung (Fallout). 
Die Initialstrahlung ist die Strahlung, die innerhalb einer Mi­
nute nach der Explosion ausgesendet wird. 
Die Kernstrahlung 	besteht aus: ~- Strahlung, ß - Strahlung, ~ ­
Strahlung und Neutronenstrahlung. 

Entstehung der Kernstrahlung 
Bei der Spaltung von U-235 oder Pu-239 entstehen zwei Bruchstücke 
und zwei Neutronen. Weisen die Zerfallsprodukte einen Neutronen­
überschuß auf j so 	werden die überzähligen Neutronen durch Beta­
zerfall in Protonen umgewandelt. 

njm Kern ----e... p + e- i Beta-Zerfall: Aussenden von Elektronen 

Weisen die Zerfallsprodukte einen Energieüberschuß auf, so wird 

dieser durch Gamma-Strahlen abgebaut. Statistisch findet man unter 

600 Spaltungen eine, bei der 3 Zerfallsprodukte entstehen. Dieses 

dritte Teilchen ist dann ein Alpha-Teilchen. 

Alpha-Zerfall: Aussenden eines He-4 Kerns ohne Elektronenhülle, 

daher zweifach positiv geladen. 


N 	 R ktivität 

Die bei der Spaltung freiwerdenden Neutronen, die für keine wei­
tere Spaltung benützt werden und loder zum Teil entweichen, wer­
den von einem anderen Kern aufgefangen. Dabei entsteht ein Isotop 
mjt der Massenzahl A + 1, wobei der Kern angeregt wird. (Modell: 
Wassertr~pfchen beginnt zu schwingen). Um die Anregung wieder ab­
zugeben, gibt es zwei M~glichkeiten: es findet keine Spaltung 
statt, die Anregung wird in Form von Gamma-Quanten abgegeben und 
es erfolgt keine Spaltung, die Anregung wird dadurch abgegeben, 
in dem ein Proton aus dem Kern entweicht. Die dadurch entstehenden 
neuen Atome sind radioaktiv. 

Beispiele: 

40 1 4118Ar + on ---ilooloo> 18Ar + Gamma; Bet a ~', Gamma -St r ah 1e r 

40 1 4120 C a + .... 2 oC a + Ga m a; ma - S t rah 1 e r 0 n ---<11""" 	 m Ga m 

14N 1 ----I,....... 14C 1
I P Beta-Strahler7 + on 6 + 

Zusammenfassung: 

Initialstrahlung: 	aus Spaltung 
Alpha-Strahlung 
Beta Strahlung 
Gamma-Strahlung 
Neutronen-Strahlung 

Residualstrahlung:aus Neutronen-Einfang 
radioaktive Elemente 
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Wechselwirkung von Kernstrahlung mit Materie 

Alpha-Teilchen si.nd identisch mit den Heliumkernen aus 2 Pro­
tonen und 2 Neutronen. 

233 229 4 
Z. B. 92 U ... 90 Th + 2He 

Alpha-Teilchen treten in WechselwirkUng mit Atomen des Mediums, 

durch das sie hindurchfliegen (Coulombwechselwirkung). Dabei 

entstehen Elektronen und geladene Atome (Atome mit überschüssig­

er Ladung) oder geladene Moleküle (Ionisation). 

Das Freisetzen der Elektronen erfordert Energie, die dem Alpha­

Teilchen entzogen wird, so daß diese Teilchen sehr schnell ihre 

Bewegungsenergie verlieren. 


Reichweite in Luft 3,5 cm (5 Mev) 

Reichweite in Materie: 10-' mm ( Energie E (233 U) = 4 MeV) 

Ionisatjon 30.000 Ionen/cm 2 92 


B -T ilchen sind Elektronen aus dem Kern. 

o 108 

Z. 47 Ag ""48Cd + Beta 

Für die Beta-Teilchen gilt das Gleiche, wie für die Alpha-Teilchen. 


Reichweite: 3 m ( IMeV) 

Ionisation: 10 - 100 Ionen/cm 2 


Gamma-Teilchen erzeugen durch physikalische Effekte wie 
Photoeffekt, Comptoneffekt, Paarbildungseffekt auch lektranen 
und geladene Atome oder zerbrechen ganze Moleküle. 

Schnelle Neutronen erzeugen primär keine Elektronen. Stoßen sie 
a er m g e c großen Teilchen z.B. mit ejnem Proton zusammen, 
so wird ihre Bewegungsenergie auf das Photon übertragen,und das 
Ptoton fliegt aus dem Kern; es entstehen sog. Rückstoßprotonen. 
Da die Rückstoßprotonen elektrisch geladen sind 1 vermögen sje die 
Umgebung zu ionisieren, d.h. es entstehen lektranen und geladene 
Atome. 

Einheit 

rem (roentgen e uvalent men) 
1 rem-= 1 rad - 1 r 

Bej einmaliger kurzzeitiger Ganzkörperbestrahlung des Menschen 

25 rem Gefährdungsdosjs 

100 rem Kritische Dos s 

400 rem Mittel bi letale o 15 oder kurz: LD-50 (50 % der be 
<:>strahlten II/Iensc sterben)~ 

700 rem 	 Letale Dosi (100 % de bestrahlten Menschen sterben 
nach kurzer eit) 
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Äußeres Krankheitsbild bei verschieden hoher,kurzzeitiger 
Ganzkörperbestrahlung 

Zeitraun 100-250rem 300-550rem 700rern oder mehr 
nach deI Überleben Überleben Überleben unwahr­
Bestrah­ wahrschein­ möglich scheinlich 
lung lich 

1. WOChE 

2. Woche 

3, Woche 

~ <I1CD I\IIW:.'!D --. 

4. iflJoche 

Übelkeit u. 
Durchfall,Er­
brechen in 
den ersten 
Tagen mög­
lich 

Keine deut­
lichen Symp­
tome 
LATENZPERIODE 

Haarausfall, 
Appetitmangel 
Unwohlsejn, 
wunder Rachen 
Blutungen und 
Rötungen, klo 
BlutergüsseLrl- eündungen von 
ter der Haut, Mund u.Rachen, 
Blässe,Durch-1 Durchfall j 

fall, mäßjger 
Kräfteverfall 
~~ ~ ~ ~ ~ ~ _ 

Erholung in 
3 Monaten 
wahrschein­
lich, wenn 
keine Kompli­
kationen auf­
treten wie 
schwache Kör­
perverfassung 
oder zusä.tzl. 
Verletzungen 
und Infektionr 
sn I 

Übelkeit, Erbrechen, Durchfall 
in der ersten 

Keine deut­
lichen Symp­
tome 
LATENZPERIODE 

Haarausfall, 
Appetitmangel, 
allg. Unwohl­
sein,Fieber 

Blutungen,rö­
tungen, klo 
Bl~rgüsse un­
ter der Haut, 
Nasenbluten, 
Blässe, Ent­

Kräfteverfall 
~ ~ ~<lJI:llBp 4IIIIIlIIIIl> &":lIao 

Tod in den 
schwersten 
Fällen. 
Sterblichkeit 
bei 400 rem 
ca. 50% 

Stunden 

In einigen Fällen keine 
deutlichen Symptome 

LATENZPERIODE 

Durchfall, Blutungen, 
Rötungen, Entzündungen 
von Mund und Rachen, 
Fieber, rascher Kräfte­
verfall,Tod. 

Sterblichkeitswahr­

scheinlichkeit 100%
.................. _--- ................. 
-~ 

__ .......... ....,. ..... ~ _.-MI ~~.-
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Wirkungen der Neutronenbombe 


Die Wirkungen der Neutronenbombe resultiert aus den schnellen 

Neutronen. Diese durchdringen u.a. Panzerplatten, Blei sehr leicht. 

Nur bei Materialien, bei denen eine hohe Dichte von Protonen vor­

handen ist, werden die schnellen Neutronen innerhalb von 10 cm so 

stark abgebremst, daß sie ihre Wirkung verlieren. 

Wasser ist z.B. ein solches Material mit hoher Protonendichte. 

Uberleben ist also möglich, wenn man sich z.B. in einem Schwimm­

bad aufhält?! 


Vergleich: 1 kt Neutronenbombe mit 1 kt Atombombe (Luftexplosjon) 


In 400 m Umkreis: 
Schwere Zerstorungen. sofort 
panzerdurcoonngende todliehe 
Strahlung, die binnen 
versc!lwlfldet 

o - 500 m: 27.000 rem und mehr 
500 -1000 in: 1.000 - 27.000 rem 

1000 -1300 m: 100 - 1.000 rem 

:2. In 900m Umkreis: 
; Schwere ZerstOfungen, 
, sofort tödliche Strahlung, 

die Stunden anhält 

o - 400 m: 3000 rem 
400 - 600 m: 1000 rem 
600 -1000 m 100 rem 

1000 -1200 m: 30 rem 
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Bei der arg::nommenff1 Explosionsstärke zerstört eine Atombombe unge­
fähr dreimal so viel wie eine Neutronenbombe. Die Neutronenbombe 
setzt innerhalb von 1000 m die größten Strahlendosen frei, d.h. 
die Menschen sterben dort sehr schnell oder sind sofort handlungs­
unfähig. Bei der Atombombe werden die Menschen im Umkreis von 400 m 
handlungsunfähig bzw. sterben aufgrund der Druck- und Hitzewelle. 

Die biologjschen Wirkungen radioaktiver Strahlung 

Geladene Tejlchen, wie Alpha- und Beta-Teilchen treffen im mensch­
lichen Körper auf MolekUle und entreißen diesen beim Durchfliegen 
Elektronen. Diese(s) Elektron(en) lagern sich an anderen Mole­
kUle an, wobei Ionenpaare entstehen, ein positiv und ein negativ 
geladenes MolekUl. Djese Ionenpaare sind die Ursache aller folgen­
den Veränderungen. 

Alpha- und Beta-Strahlung 
Da die Alpha-Teilchen aufgrund ihrer Größe eine sehr geringe Reich­
weite haben, bilden sie viele Ionenpaare auf kleinem Raum (große 
Ionenpaardichte) 
DemgegenUber bilden die Beta-Tejlchen aufgrund ihrer größeren 
Reichweite ejne geringe Ionenpaardichte. Da die Reichweite dieser 
Teilchen sehr gerjng ist, kommen sie fUr eine Strahlenschädigung 
von aUßen nicht in Frage. Werden dagegen im Körper etwa durch 
Nahrung oder durch Inhalation von radioaktivem Staub radioaktive 
Isotope angelagert, dann entwickelt sje in kleinsten Umgebungen im 
Körper eine große Wirkung. Gefahr durch Fallout! 

G a m ma - S t ra h 1 u ng 
Längs ihrer Bahn erzeugen sie Ionenpaare, regen MolekUle zum 
Schwingen an oder zerbrechen l~olekUle. Aufgrund der großen Reich­
weite dieser Strahlung ist sie auch sehr gefährlich. 

Schnelle Neutronen 
Beim Durchfliegen des Körpers erzeugen schnelle Neutronen RUck­
stoßprotonen, die geladen sind und ihrerseits eine sehr große 
Ionenpaardichte erzeugen. Da die schnellen Neutronen elektrisch 
neutral sind und mit der Materje keine Coulombwechselwirkung ein­
gehen, ist ihre Reichweite sehr groß. 

Thermische Neutronen 
Sie werden zum größten Teil von Kernen eingefangen, wodurch diese 
Kerne radioaktjv werden. Da diese Neutronen gegenUber den schnel­
len Neutronen langsamer sind, werden sie von anderen Kernen ein­
gefangen, haben also keine große Reichweite. 

Chemische Wirkungen radioaktiver Strahlung im Gewebe 

Da im Körper Wasser mit Uber 80 % mengenmäßig am stärksten ver­
treten ist, sind dje chemischen Veränderungen des Wassers bedeut­
sam. 
Beispiel: 
Bestrahlt man Wasser mit Gamma-Strahlen, so entsteht Wasserstoff­
peroxid H202 (Bleichmittel "wasserstoffblond"). H202 ist ejn 
starkes Zellgift; Vergiftung von innen! 

Neben den Strahlenreaktionen des Wassers treten chemische Verän­
derungen in den Zellen auf, und zwar an den Aminosäuren und dem 
Eiweis. Ihre chemisch-biologischen Eigenschaften werden zerstört, 
da sich bei der Bestrahlung andere Verbindungen bilden, die andere 
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Eigenschaften haben als sie die unbestrahlten Zellen hatten. 

Beispiel: 

Bruch 

c- L~;1 
~~ 
Bruch 

Bei dieser Bestrahlung entstehen Elektronen, die auf Kohlenstoff­

ketten treffen und sich dort anlagern. Dies hat zur Folge, daß 

z.B. eine C - H - Bindung oder eine C - C - Bindung zerbricht. 

Da die Aminosäuren und Eiweiße aus Kohlenstoffketten aufgebaut 

sind, treten diese Effekte dort auf. Die Aminosäure verliert ihre 

aktive Gruppe, d.h. sie werden inaktiv und kannen ihre ursprUng­

liche Aufgabe Eiweiße aufzubauen, nicht mehr Ubernehmen. 

Aus den chemischen Veränderungen ergeben sich biologische Verän­

derungen in der Zelle, gen au er an den Genen. 

Gene: 

Die Gene bestehen aus Chromosomen, die bei jeder Zellteilung wei­

tergegeben werden. Diese Chromosomen sind die Informationsträger 

der Zelle und gewährleisten, daß die neue Zelle die gleichen Eigen­

schaften wie die alte hat. 

Da die Chromosomen aus hochkomplizierten EiweißmolekUlen bestehen, 

und diese wiederum aus Kohlenstoffketten, kommt es durch Bestrah­

lung zu Schädigungen des Eiweißes und damit der Information (Gen­

mutation). 

Genmutation kann u.a. zu Krebs fUhren und eine Schädigung der Fort­

pflanzungsgene zur Folge haben. Die Zahl der Genmutationen ist 

proportjonal dem Wert der Dosis, d.h. es existiert kein Schwell­

wert. Jede kleinste Stralendosj.s kann Genmutationen auslasen. 

Fermente: 


ermen e sind ebenfalls organische Verbindungen, die aus Kohlen­
stoffketten bestehen. Ihre Aufgabe ist die Steuerung der Stoff­
wechselvorgänge in der Zelle. Sie Ubernehmen den Abbau der durch 
Nahrung aufgenommenen Stoffe, den Aufbau neuer Eiweißkarper aus 
den Aminosäuren der Nahrung und die Umwandlung der beim Stoff­
wechsel auftretenden giftigen Substanzen in unschädli.che. 
Da Fermente ebenfalls eine aktive Gruppe besitzen, werden diese 
infolge Bestrahlung inaktiv. Die Fermentinaktivierung ist be­
sonders schädlich fUr Gewebe mit rascher Zellteilung wie z.B. Blut­
bildungsstätten (Knochenmark, Lymphgewebe, KeimdrUsen) und fUr Ge­
webe mit starker Beanspruchung und starkem Verschleiß (Schleim­
häute des Magen-Darmkanals, die die Nahrung aufnehmen und Bak­
terien abwehren. 
Infolge von Bestrahlung treten Blutbildveränderungen und Schleim­
hautschädigungen ein, die, wenn der Karper stark geschwächt wird, 
zum Tod fUhren kannen. 
Im Gegensatz zu der Bestrahlung von Genen, scheint es bei der Be­
strahlung von Fermenten einen Schwellenwert zu geben, da durch die 
Strahlung nicht alle Fermente inaktiviert werden. Darauf beruht 
die Einteilung in verschiedene rem-Bereiche, die auf Tierver­
suchen basieren. 
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Von der Bestrahlung zur Strahlenkrankheit 

Bestrahlung,
Ionisation 

l
Umwandlung des _--I...... Fermentinaktivierung 
Zellwassers +Genmutation DNS-Synthesestopl Etrbschäden ~ 

KerntejlungsstopZellentartung1 . ~ 
Zelltod Zelltellungsstop 

Blockierunq von Geweben 
mi t schneller Zell teilung ~ 

Haaraus-
Schädjgung dieser fall ~ l 

Blutblldver- Gewebe 

-
erhdhte Blu­
tungsneigung 

änderunq! SChleithautschäden Sterill ­
im Verdauungs weg saUon 

~ 
Infektion, Erschwerung 
der Nahrungsaufnahme 

AIIg. Blutver- AIIg. Kräfte­/""
giftung --....... verfall 
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Entstehung und Wirkung des Fallouts (Residualstrahlung) 


Besonders viele radioaktive Elemente werden bei fff-Bomben frei, 

da die Hülle aus U-238 besteht und Spaltprodukte in großen Mengen 

produziert werden. Es bilden sich ca. 200 radioaktive Isotope mit 

Massenzahlen zwischen A=70 und A 140. Oie Stärke der Residual­

strahlung ist von der Explsoionsart abhängig. 


Luftexplosion: 

Da die Explosion in sehr großer Höhe stattfindet, werden die kon­

densierten Teilchen sehr hoch getragen: 

20 kt -Bombe: 500 m Höhe, 

20 Mt -Bombe: 3,5 km Höhe. 

Die Atomwolke steigt in eine Höhe von über 10 km und breitet sich 

dann horizontal aus. Die max. Stei.ghöhe bei einer 20 Mt-Bombe be­

trägt ca. 15 km, erreicht also die Toposphäre, die das Wetterge­

schehen bestimmt. Die radioaktiven Teile verteilen sich dann über 

die ganze Erde. 

Beispiel: 

Eniwetokat 1: Explosion am 26.3.1954. 20 Tage später konnte in 

Freiburg der Fallout im Regenwasser nachgewiesen werden. 


Es entsteht kein lokaler, sondern ein weltweiter Fallout, der aber 

keine starke Dosis mehr besitzt, wenn nur eine Bombe explodiert?! 


Oberflächenexplosion: 

Die Atomwolke ist aufgrund der mitgerissenen (radiaktiven) Gesteine 

und anderer ~aterialien erheblich mehr mit festen Bestandteilen be­

laden, die nach einer gewissen Zeit wieder auf den Boden fallen. 

Es entsteht ein lokaler Fallout. Da die Atomwolke durch Winde vom 

Explosionsort weggetragen wird, nimmt das verseuchte Gebiet eine in 

Windrichtung ausgedehnte zigarrenförmige Gestalt an. Je später 

die radjaktiven Teile über ein Gebiet hinwegziehen, desto kleiner 

ist dort die empfangene Strahlendosis. 

Beispiel: 

15 mt Explosion auf dem Bikiniatoll in Windrichtung: 350 km; gegen 

die Winrichtung: 30 km. 1D.000 km 2 wurden so stark verseucht, daß 

ein Uberleben ohne Schutzmaßnahmen nicht möglich war. 
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EXKURS: 


Eine bislang wenig bekannte Kernwaffenwirkung ist der elektromag­
netische Impuls, der bei Kernwaffenexplosionen auftritt. 
Der EMP fUgt dem menschlichen Organismus keinen direkten Schaden 
zu, dafür ist aber jede Art von Elektronik äußerst gefährdet. 
Ohne Schutzmaßnahmen wUrde nahezu die ganze Elektronik in dem be­
troffenen Gebiet zerstört. 

Entstehunq des EMP 
Bei der S5altung von U-235 und Pu-239 werden große Mengen an 
Gamma-Strahlen frei. Diese kollidieren mit den Luftatomen, wobei 
es diesen ein Elektron aus der Hülle reißt (Compton-Effekt). Das 
Elektron fliegt mit hoher Geschwindigkeit davon, da die Gamma­
Strahlung dem Elektron einen Teil seiner Energie abgegeben hat. 
ZurUck bleibt das positiv geladene Luftatom, wodurch eine Ladungs­
trennung erfolgt ist. Durch die Trennung des lektrons vom Atom 
entsteht ein elektrisches Feld. Da die Anzahl der ioniserten Atome 
sehr hoch ist, baut sich auf diese Weise ein starkes veränderliches 
elektrisches Feld auf, wodurch gleichzeitig ein starkes magneti. ­
sches Feld erzeugt wird (Maxwell-Gesetz). 

Wirkuno des EMP 
Nicht die direkten Auswirkungen des EMP-Feldes auf die Elektronik 
bilden die große Gefahr, sondern vielmehr die Sekundärwirkungen 
in Form von induzierten Spannungs- und Stromimpulsen, die so hoch 
sind, daß dje empfindljchen Bauteile der Elektronik zerstört werden. 
So können z.B. die Vorwarncomputer in Ost und West mit dem EMP 
außer Kraft gesetzt werden, wodurch u.a. der Gegenschalg verhindert 
werden kann. 

der EMP-Strahlung 

....... 
_­....... 
---.. .--..-­-------- ............. 

• 	 Bukarest Rostow 

eIstanbul SCHWARZES tvlEER 

DER 	 EMP 

Bei der Kernexplosion in einer Höhe von ca. 100 km über der Erd­
o~erfläche wird ein MP in einem Umfeld von 1200 km erzeugt. 
Wahlt man Moskau als Nullpunkt, dann würden die Störungen von 
der Halbjnsel Kola bis ans Schwarze Meer reichen wobei Tejle 
Finnlands, Polens und Rumäniens mit betroffen wU;den. (Deto­
nationshöhe und EMP Herd sind im Vergleich zur Erdkrümmunq stark 
verzerrt dargestellt,) Nach: Die UNO Studje "Kernwaf nlf.C,H. 
Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 1982,S. 220. 
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Soziale, psychische und wirtschaftliche Folgen des Atombombeneinsatzes 

Die Erkenntnisse über die Wirkungszusammenhänge auf diesem Gebiet sind noch so man­
gelhaft, daß das Ausmaß der Schäden kaum abzuschätzen ist, obwohl alle Experten mit 
schwerwiegenden Auswirkungen rechnen. Aufgrund ökologischer Veränderungen im luge 
von Atomwaffenexplosionen könnte die Menschheit gezwungen werden, ihre gesamten 
Nahrungsgewohnheiten umzustellen. Eine Beschädigung der Ozonschicht könnte das 
Leben in der bisher bekannten Form überhaupt unmöglich machen. Ähnliches gilt für die 
genetischen Auswirkungen von großen Atomwaffeneinsätzen und rur ihre sozialen und 
wirtschaftlichen Folgen. 
Auswirkungen im soz.ial-psychologischen Bereich entziehen sich zudem weitgehend einer 
Quantifizierung. Sie sind schon von Person zu Person unterschiedlich. Wie soll das Leid 
eines Volkes beziffert werden, in dessen Mitte Millionen Menschen durch Druckwelle und 
Feuerstllrm zu Tode gebracht worden sind und dessen überlebende Mitglieder an der qual­
vollen Strahlenkrankheit dahinsiechen? Was kann über die Empfindungen, die Arbeits­
motivation und Leistungsfähigkeit von Menschen ausgesagt werden, die dieses Elend bei 
Freunden und Verwandten aus nachster Näher mitansehen müssen? Wie soll man die 
Angst der Eltern VOr genetischen Schaden bei ihren ungeborenen Kindern und sogar bei 
weitere,j Generationen beziffern'> Und schlielllich, wie sollen die wirtschaftlichen Folgen 
dieses Leids abgeschätzt werden, der reduzierte Lebenswille grol~er Bevölkerungsteile, die 
mangelnde Arbeitsmotivation, die enormen Ausgaben für die Krankenversorgung? In der 
Tat werden die Lebenden die Toten beneiden. 
In den folgenden Ausführungen wird daher ohne Anspruch auf Vollständigkeit und ohne 
Quantifizierung nur versucht, einige elementare Fragen der sozialen, psychischen und 
wirtschaftlichen Folgen eines Kernwaffenkrieges darzustellen. 

Soziale und psychische Folgen 

Aus den Berichten von Überlebenden in Hiroshima und Nagasaki kann man einen Ein­
druck von den schrecklichen Erlebnissen der Betroffenen am Ort der Atombombenexpio­
,ionen bekomme". Diejenigen, die lichtblitz, HitzestraftAung und das Zusammenbrechen 
der Gebäude überlebt haben, müßten innerhalb kürzester Zeit einen Schutzraum legen die 
Strahlung aufsuchen. Sdtock, mögliche Verletzungen, Erblindung und herumliegende 
Trümmer machen dies jedoch äuLlerst Sl:hwierig, auch wenn ausreichend Schutzräume 
vorhanden sein sollten und die Bevölkerung tiber ihren Standort informiert wäre. Es blicbe 
keine Zeit. um Freunde und Verwandte zu suchen oder auf die Hilferufe der Sterbenden 
zu lichten, denn mit jeder Sekunde erhöhle si.;h die StrahJendosis und damit die Wahr­
scheinlichkeit von Tod oder Strahlenkrankheit. Man hätte mit keinerlei Hilfe oder Soli­
darität zu rechnen und könnte solche auch nur bei äußerste Gefährdung des eigenen 
Lebens leisten. 
Auf diejenigen, die einen Schutzraum nicht erreichen. wanet ein qualvoller Tod. Die 
tlencllie von Hil'Oshima beschreiben, wie die von Verbrennungen betroffenen Menschen 
in die Flüsse und Kanäle gingen und dort häufig erlranken, Bei anderen löste sich die 
Haut in Fetzen vom Körper, die Augäpfel waren z. T. durch die Druckwelle aus den 
Augenhöhlen getriebe", Die StraRlenhallkheit "äußerte sich am ersten Tag durch Schw~­
chegefühl, ieno~enheit, Durst und Obelkeit. InJlerliatb weniger Tage tritt Fieber auf 
mit Bewußtlosigkeit, Durchfall, Zahnfleischbluten und Appetitlosigkeit. Wer die erste 
Woche überlebte, behielt hohes Fieber, Blut trat dllrcn die Haut. Nach zwei Wochen be· 
gann der Haarausfall." (-1 J 
lcs wird' gc·,challl, d,,!.\ e, in lIirmhim3 im Umkreis VOll I km vom Explosionsort kaum 
Oh,'rlchcllt!c und dal.l inl Umkreis von! ,5 km 60';1 der Menschen innerhalb weniger 
rage starbcll bei allsreiclwnder Zahl und Qualität von Schutzräumen wären noch 

40"; der Men,chcrl nach wenigen Tage llmgekommen, im Fall von Feuerstiinnen, wie sie 
VOll glObl'fl'n. bc'solldc'rs li-Bomben ausgelöst werden. noch viel mehr, 
,\hcr JlIch deI' Aufenthalt der überlebenden in Schutzräumen wäre ein furchtbares Erleb­
1m. das lI1an kaulII mit der Situation bei Bombenalarm im 2, Weltkrieg vergleichen kann, 
denn bei elllenl Kernwaffenkrieg würde es keine oder eine nur wenige Minuten dauernde 
Vorwarnzeit geben. Die Familien würden nicht unbedingt zusammen sein, da der Angriff 
auch tagsüner erfolgen kann; die Aufenthaltszeit im Schutzraum dauerte unter Umstän­
den Tage und Wochen; es würde große Unsicherheit über die tatsächliche Wirkung des 
Schutzraumes und über die schon erhaltene Strahlenbelastung herrschen; die Isolation 
der einz.elnen Schutzräume wäre nur durch seltene Radiosendungen und begrenzte Funk­
kommunikation zu durchbrechen. Eine nichtkontaminierte Wasser- und Nahrungsmittel­
versorgung sowie ausreichende Sanitäreinrichtungen in Schutzriiumen sind ohnehin nur 
durch sehr aufwendige technische Maßnahmen möglich. 
In der schon zitierten Studie des Office of Technology Assessment wird versucht, die 
Folgen eines Kernwaffenangriffs mit 4000 Mt auf militärische und industrielle Ziele in 
den USA zu beschreiben. Dabei wird deutlich, daß sich die verheerenden Auswirkungen 
nicht auf die Detonationsorte selbst (hier wären 100 Millionen Menschen sofort tot) und 
die Fallout-Gebiete beschränken, sondern das ganze Land erfassen. C;>" ] 
So erwartet man, daß die Kommunikalions- und Transportnetze infolge der Erschütterun­
gen zusammenbrechen, Radio und Fersehen sowie andere elektrische und elektronische 
Anlagen durch den elektromagnetischen Impuls weitgehend in Mitleidenschaft gezogen 
werden. Die grof.\c Frage für jede Familie aUllerhalb der Detonationsgebiete wäre: Wann 
kommt der Fallout zu uns? Ohne Telefon. Radie und Fernsehen wären die notwendigen 
Information nicht zu bekommen und sinnvolle Entscheidungen nicht zu treffen. Es ist 
mit einer Panik größten Ausma[les Zu rechnen. 
Das zweite groLle Problem in den nicht zerstörten Gebieten wären die einströmenden 
Flüchtlinge, Es ist zu erwarten, daß die Bewohner der industriellen ßallungsriiume zum 
Teil schon vor einen Angriff den Umzug in weniger Ilefahrdete Gegenden versuchen. 
Damit wären die Kapazitäten dieser ländlichen Räume stark übel'lastet. Schlimmer wäre 
jedoch der Flüchtlingsslrom nach dem Angriff; denn diese Fiüchtlinge mülMen unvorbe­
reitet und zum Teil verletzt ihren Heimatort verlassen, Viele wären ohne Angehörige und 
ohne Nahrungs- und Transportmittel dazu verdammt, durch verwüstete Städte und 
Landschaften zu marschieren, von den ersten Anzeichen der Strahlenkrankheit schon 
betroffen. !n den überfüllten Schutzräumen fänden sie kaum Aufnahme. und bei knapper 
werdender Versorgung zögen sie sich den Argwohn der Orl5ansäliSigen zu. 
Nach Abklingen der radioaktiven Strahl.tmg wäre das Hauptpf{}b!'em die Versorgung der 
Bevölkerung mit Lebensmitteln, Wohnungen und med~.;;il'lil>cher Hilfe. Das Versorgungs­
problem würde angesichts des Zusammenbruchs gro1\er Teile der Wirtschaft alle Regionen 
des Landes erfassen, Je schlimmer sich die Versorgungslage enlwickelte, desto waiuschein­



51 

lieher wäre auch dIe Gefahr für die öffentliche Ordnung. Plünderungen von Läden und 
Versorgungslagern, Überfälle auf staatliche Hilfstransporte wären zu erwarten. 
In der o. a. Studie wird der schreckliche Kampf ums Überleben aus der Sicht sowohl des 
einzelnen Bürgers als auch der örtlichen Behörden beschrieben. Dabei liegt die eher 
optimistische Annahme zugrunde, daß die Wirtschaft sich schnell genug erholt. um ein 
totales Chaos in der Bevölkerung in Folge von Versorgungsliicken zu verhindern. Andere 
Untersuchungen lassen einen solchen Ausgang nicht unbedingt erwarten. 
Zu den unbeschreiblichen Leiden, denen die Bevölkerung in den ersten Wochen und 
Monaten nach dem Atomschlag ausgesetzt wäre, gäbe es die nicht geringer wiegenden 
langfristigen Folgen. Im Falle \Ion Hiroshima und Nagasaki dauern sie bis auf den heutigen 
Tag an.['l] Dazu gehört u. a.: 

die dauernde Angst. krank zu werden und die Familie nicht ernähren zu können. 
das Gefühl, eine Belastung für die Familie und die Gesellschaft zu sein 
negative LebenseinsteIlung, Gleichgültigkeit, Apathie 

- Verweigerung einer Lebensversicherung 
Angst vor Schwangerschaft bzw Mißbildungen bei Kindern 

- geringe Heiratschancen. 

Die psychischen und sozialen Bt:lastungcn bedingen sich naturlich wechselseilig. Denn wer 
eine mangelnde Durchhaltefahigkeit hat, wird bevorzugt entlassen. Wer wenig Geld hat. 
wird den Arzt seltener aufsuchen können. So kommen die Atombombenopfer in ein"n 
reufeiskreis der Armut, der sich in Generationen fortsetzen kann. In Hiroshima muLlten 
viele Kinder von Atombombenopfern zu Hause bei der Pflege milh"lfen und waren aus 
diesem Grund beruflich benachteiligt. Die Angst vor genetischen Schäden vermittelt den 
Atombombenopfern und ihren Kindern ein nachhaltiges Gefühl. sozial und sexuell keine 
vollwertigen Partner zu sein. 
Der einzige Schluß, der aus den wenigen ErWägungen und Beobachtungen zum Problem 
der psychisch-sozialen Folgen eines Atomwaffeneinsatzes zu ziehen ist, besteht darin. daß 
seine Auswirkungen die der bisher bekannten Naturkatastrophen bei weitem übertreffen 
wllrllen. Es ist fraglich, ob der Mensch als soziales Wesen eine atomare Katastrophe über­
leben könnte. Ein Rückfall auf frühere Kulturstufen wäre wahrscheinlich. Es gibt aber 
auch genügend Beispiele dafür, daß Gesellschaften durch Einwirkungen von außen zerstört 
und der Lebenswille und das technische Wissen ihrer Menschen restlos gebrochen wurden. 

Wirtschaftliche Folgen 

Di" wirtschaftlichen Folgen sind ebenfalls nur schwer abzuschätzen. Jedoch steht fest. 
datl nicht nur die materiellen Zerstörungen ins Gewicht fallen, sondern ebenso die Beein-
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!\rt des Schadens von l\tomwaHen bei Einsatzgr6ßen und StrategIen 
bezogen auf die BRD 

Infrastruktur und der gesellschaftlichen Organisation des Wirtschafts-

Folgen wk ?rüduktionsausfaH, von Anlagen, Maschinen, Gebäu­
den und hmdwirtschafliiclwn durch Tod und Verletzung sind 
&m die verschiedenen zu beziffern. Sie ergeben ein ähnliches 

wie die Ve,wüstung am Ende des 2. Zertrümmerte Städte, verbrannte 
und vergiftete Noizllij,;hel1 in Fors!- und Landwirtschaft, große unzugängliche Gebiete, 
Millionen Tote Verwundete. wäre der Schaden in wesentlich kürzerer Zeit 
e~_ngetrelen und könn~c nkht werden, 

wird EinschätWüg der Auswirkung auf die ArbeitsHihigkeit ulld den 
der die Nahnif">l];smittel- und Trinkwasserversorgung, die 

_ProdUKt!OnS- und Abs.at~::verf1-ecl~hulgen, 
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Die Frage der Nahrungsmittel- und Trinkwasserversorgung ist vor allem mit dem Problem 
der kurz- und langfristigen Kontamination verbunden. Über die Auswirkungen radioakti ­
ver Strahlen auf Pflanzen weiß man noch relativ wenig. Dazu kommen Probleme bei der 
Bearbeitung der Felder, geringere Ernteerträge, Schwierigkeiten bei der Verarbeitung und 
Verteilung der Produkte. 
Der hohe 'Entwicklungsgrad unserer Volkswirtschaft bedingt auch ihre starke Störanfällig­
keil. Eingriffe in Teilbereiche können zu einem empfindlichen Versagen des Gesamt­
mechanismus fUhren. Besonders schwerwiegend sind Störungen der Transport- und Kom­
munikationsnetze sowie der Energie- und Wasserversorgung. Wenn man an die lange Kelle 
von Produktionsstätten, Lager- und Verkaufsstationen denkt, die jedes Produkt durch­
laufen muß, bevor es zum Verbraucher kommt, dann wird die Anfälligkeit des Systems 
deutlich. Da ein Kernwaffenkrieg wohl immer ein Überraschungsmoment haben wird, 
fehlt auch die Möglichkeit der wirtschaftlichen Anpassung, die im 2, Weltkrieg noch 
gegeben war, 
Ein Übergreifen der wirtschaftlichen Probleme auf die nicht zerstörten oder verstrahlten 
Gebiete ist kaum zu vermeiden. Denn diese Gebiete können nicht autark weiter produ­
zieren. wenn ihnen die Rohstoffe oder bestimmte Zwischenprodukte fehlen, Auch die 
Ersatzbeschaffung stößt auf Schwierigkeiten, abgesehen von der großen Unsicherheit hin­
sichtlich der rechtlichen und finanziellen Voraussetzung der Produktion unter diesen 
Bedingungen, 
In einer Studie über die wirtschaftlichen Schäden in der BRD bei verschiedenen Angriffs· 
strategien LKriegsbilder") werden drei Kategorien von Gesamtschäden unterschieden, Sie 
sind aus Tab, zu ersehen und im folgenden beschrieben: C 3J 

Schwerer Schaden diese Kategorie umfaßt alle Angriffsstrategien, die zu Bevölkerungs­
v~rlusten von 10 Millionen und Einbußen an Produktionskapazitäten von 20 % führen. 

"Verglichen mit dem 11. Weltkrieg, wiegen die Schäden dieser Kriegsbilder schwerer. Die kapa~ 


litiven S.::häden sind etwa ebenso groß, die Schäden an den kritischen Faktoren Organisation und 

Bevölkerung größer. Die Organisation wird durch die gleichzeitige Vernichtung 20 wichtiger 

Punkte bzw. die Verseuchung großer Gebiete als Ganzes gelähmt, die Bevölkerung wird beträcht· 

lieh dezimiert. Immerhin sind genügend Kapäzitäten vorhanden, um trotz Mißwirtschaft das 

Notwendigste zu produzieren, so dai.\ eine Regeneration der Wirtschaft nicht von vornherein 

"u,geschlossen scheint, Sie ist möghch, aber nicht gewiß (siehe z. B. die gefährlichen Engpässe 

in den Grundstofflndustrien)." 


Politische Vernichtung - hier hegen die Bevölkerungsverl~ste bei 20 Millionen, die der 
Produktionskapazitäten bei 50')", 

I,Die Organisation ist zusammengebrochen, nicht nur wegen des höheren Schadens, sondern weil 

dlC Schwerpunkte der Kapazitäten steh verschoben haben. so daß zusätzliche Beanspruc.hungen 

an !'ie herantreten. . Da der organisatorische und transportmaßige Zusammenhang der Gebiete 

sich aufgelöst hat. wird die soziale Ordnung ebenfalls keinen Bestand haben, Bei diesem Grad 

der Zerstörung genügt es nicht, der Bevölkerung durch Einfuhr von Nahrungsmitteln über die 

Ernährungskrise hinwegzuhelfen. Ein Wiederaufbau verlangt vielmehr ein kostspieliges und lang~ 

fnstiges Engagement einer äußeren (vielleicht unverletzt gebliebenen) Macht mit Kapilai, ins· 

besondere aber mit Menschen. Da eine politische Einheit HBundesrepublik" nicht mehr existierte, 

wäre die Annexion des Territoriums leicht und vermutHch die beste politische Grundlage für den 

Wiederaufbau." 


Physische VernichtullIJ hier liegen die Bevölkerungsverluste bei 30 Millionen und mehr, 
die Kapazitätsverluste bei 65%. 

"Wenn "mehr ais die Hälfte der Bevölkerung an den unmittelbaren Wirkungen der ExploslOnen 

zugrunde geht, zwei Drittel des Jndustnepotentials zer:ltört sind, die halbe Fläche radioaktiv ver~ 


\euc.ht jst, ist nicht zu erkennen, WIe das übnge VOr den Folgen bewahrt werden soU, Sowohl 10 


der ersten wie in der zweiten Kategorie der nuklearen Kriegsbilder :-.etzt das Überleben eine 

äußere Macht voraus; und für beidc Kategorien kann man plausibel machen, daß .sie eingreift, 

wenn auch in der zweiten um den Preis der Annexion. In dieser SChadenskategone wäre es für 

eine äußere Macht nutzlo<;. wenn nicht unmöglich, zu versuchen, den gesellschaftlichen Zerfall 

aufzuhalten. Es bliebe vermutlich keine Wahl, als das Territorium der Bundesrepublik aufzu­

geben." C3] 


Quelle: 	Ständjger Arbejtsausschuß für Frjeden und 
Verständjgung West-Berljn (Hrsg): Atom­
krjegsfolgen 1 4. Auflage Berljn 1982. 
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Opfer eines Atomwaffeneinsatzes in oder in der Nähe von West·Berlin M 15 

Die direkte Wirkung der Atomwaffen, d. h. Tod durch Druck, Hitze oder Strahlung, 
erstreckt sich, verglichen mit dem Wirkradius des Fallouts auf verhältnismäßig kleine 
Flächen. Wesentlichen Einfluß auf die Anzahl der Opfer hat die Bevölkerungsdichte. Die 
Voraussetzungen rur ein Szenarium für West-Berlin sind aus Tab. ersichtlich. Die Wirk-

A Wirkungen der Druckwelle 
S Bar statischer Oberdruck . .......00% Oberlebende 
0,5 Bar sl.tischer Oberdruck .. .50% Oberlebende 

B 	 Wirkungen der Wärmestrahlung 
Verbrennungen 2. Grades .. ....50 % überlebende 

C 	 Wirkungen der initialen Kernstrahlung 
Anfangsdosis 200 rem . 50% 0 berlebende 

Tab. Annahmen tur die Wirkung von Atomexplosionen auf den Menschen 

flächen dehnen sich konzentrisch um den Bodennullpunkt aus. Die Kombinationswirkung 
muß berücksichtigt werden, Abb. zeigt ein Schema zu ihrer Beurteilung. 

0 0 1~5 25 50 jf; 

Ubn-kbem­
"",.hrsche1nli.chkeil in:,f , 

Orudlwelk (5 Barl 

Orucltwf'lk' 10,5 fLNJ 

k~n''':Ulhlu"i -I jff111:Htrahlul'll J 	 "I ·1 

Bodennulpunkt 	 tel.Hver Abltand 

Abb. Schema für die Beurteilung vOn Kombinationswirkungen nach Tab. 12 

Die Überlebenswahrscheinlichkeit nimmt mit wachsendem Abstand vom Epizentrum der 
Explosion zu. Schätzt man unter diesen Annalunen die Zahlder Opfer in Abhängigkeit 
vom Bombenkaliber und der Bevölkecungsdichte, so ergibt sich der Befund von Tab. 

KaJlber betroffene Fläche Todesopfer bei Bevölkerungsdichten wie in' 
[kt:rNTJ [km'] Kreuzberg Zehlendorf ~ West·Berlm 

J" 1,7 18000 1800 5700 
10" 7,0 72600 7200 23000 
20 19,6 125000 12500 40000 

2000 1193,0 [7,4 Mio] 75000 2,4 M.o. 

Tab. Schallung der Todesopfer durch die direkte Wirkung 
einer I\tornwaffenexp!osion ('" Neutronenbombe) im Stadtgebiet von West-8erlin 

Bei der Explosion einer einzelnen 20-k1·Bombe (Hiroshima-Kaliber) über Kreuzberg wür­
den 9S der Bevölkerung an den direkten Auswirkungen sterben, in Zehlendorf wären 
es knapp 15 %. Aber die Überlebenden müßten mit schwerwiegenden Schäden rechnen, 
die den Tod zwar nicht unmittelbar, aber mit zeitlicher Verzögerung zur Folge hätten. 
Die Wirkung der Explosion einer \-kt-Neutronenbombe über Charlottenburg geht aus 
folgender Aufstellung hervor: 

2700 Tote innerhalb von 24 Stunden 
zusätzlich: 1500 Tote inerhalb von weiteren 24 Stunden 

3900 Tote innerhalb von 5 -6 Tagen 
1200 Tote innerhalb von 30 Tagen 

I:t wa we.ten: 13 SOtl 811rger Cltarlotlenburgs müllten damit rechnen, in Lebenszeit an 
Krebs Jis Folge von radioaktIver Bestrahlung lU erkranken. Fur eine unbekannte Anzahl 
VOll PCf\onen hc.,lün,le das RISiko von Erbschäden, die sieh u. U erst in den folgenden 
Generationen bemerkbar machen könnten. Mithin wären durch den Einsatz einer einzigen 

l\btJ W!(krdUien einer in 60 Meter Hohe \;ber gczundeien l-kt Neuifonenbombt: 
!nm:rel Leta!e innerrlalb \tun 30 Tilgefl Langfri::,uge Strahlellschdden 
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Neutronenbombe des kleinsten verfügbaren Kalibers 14';', der Charlottenburger Bevölke­

rung an Leben und Gesundheit geschädigt, 6';', wurden innerhalb von 30 Tagen einem 

qualvollen Tod entgegen gehen. 

Ein Grollteil der Opfer wird durch die Langzeitwirkungen der relativ geringen Strahlen­

dosen verursacht. Dies ist von Bedeutung, da im militärischen Denken stets nur die direk­

ten Auswirkungen kalkuliert werden. Die Zahlen sprechen ein deutliches Wort auch uber 

die sogenannte "Sauberkeit" der Neutronenwaffe. Mit 90'1(, Nebenwirkung und 10';: 

militärischem Effekt ist sie in der Tat eine "Perversion des Denkens" Sie kommt als 

Verteidigungswaffe nur in Betracht, wenn man von den Menschen in dem zu verleldigen­

den Raum absieht. 


Nutzen und Grenzen von Schutzraumbauten 

Schutzraumbauten gewähren gegen die Auswirkungen der Druckwelle und der Warme­
strahlung zumindest an der Peripherie des Explosionsortes ausreichenden Schutz. Em­
>chrankend mull jedoch darauf hingewiesen werden, dall die Schutzräume im Fall von 
Feuerstürmen. wie sie bei Kernexplosionen in Ballungsgebieten leicht entstehen können. 
zu einer tödlichen Falle werden (Napalmeffekt). 
Gegen die [nitial- und Reststrahlung kann ein Schutzraum prinzipiell nur teilweise schüt­
zen, d. h. die Strahlung kann durch Beton und Erdreich abgeschwächt, jedoch nie ganz 
unterdrückt werden. Dies hat auf die überlebenschance der Betroffenen jedoch den 
entscheidenden EinIlulI. Dazu ein Beispiel: [m Rahmen einer Kriegsfolgenstudie wurde 
die Situation in Hiroshima und Nagasaki auf dem Computer nachgerechnet. "Die Rech­
nungen ergaben, dall etwa 6 von 10 Menschen innerhalb weniger Tage umgekommen 
sind, .während bei verfügbaren Schutzräumen 2 der 6 Personen halten gerettet werden 
können. Bei voller Zer>törung einer dichtbesiedelten Innenstadt, vor allem im Feuerstirm, 
ist. der RettungsLUwachs gering. Trümmersichere Kellerdecken mit einem Schutzfak­
tor von 100 (Reduktion der Strahlung auf 1/100) hätten die Strahlenschäden bei den 
UIlL'rlebenden fast völlig verhindert. Allerdings hätte die Bevölkerung gute Kenntnisse 
uber RadIOaktivität haben müssen. was in diesem Fall gänzlich unmöglich war. Nimmt 
Illan den heutigen Stand an Vorbereitungen, Informationen sowie Therapie der Bevölke­
rung an, so halte sowohl die Zahl der Toten als auch die Zahl der von Langzeitschäden 
betroffenen Personen auf einen Wert merklich unter 50'1( der tatsächlich eingetretenen 
lahl reduziert werden können. [1 [. 
Die Schutzwirkung der Schutzräume gegen die Gammastrahlung (gegen das Eindringen 
von Fallout-Staub müssen die Öffnungen mit Filtern geschlitzt sein) hängt von der Dicke 
der Abschirmung ab. In der oben genannten Studie wurde festgestellt, dall schon folgen­
des Provisorium eine gewisse Linderung der atomaren Katastrophe verspricht: "Ein Erd­
loch. improvisiert abgestützt mit Brettern, nimmt eine mit Blech überzogene Stahlrohr­
konstruktion (Massenanfertigung) auf. Anschlie1lend wird eine etwa I m dicke Erdschicht 
als Abdcckung aufgebracht. Die Eingänge sollten möglichst staubdicht sein." Tab. gibt 
Beispiele für die Schutzwirkung verschiedener Baulichkeiten. der Schutzfaktor bezeichnet 
das Verhjltnis zwischen der Dosisleistung innerhalb und aullerhalb des Schutzraums. 

Aufenlhalt'iort Schutz faktor 

Im freien Gelände 1 
Im Freien In der Nähe von Gehäuden 1 
im Haus, Jedoch nicht im Keller 3 
Illl einfachen Keller 10 
Im Keller mit Fallüutschutz 30 
Im Keller mit Trümmerschutz 10 
IIll Keller rmt F,Jllout- und Trümrner~chutz 30 
Im (;rundschutz 100 
Im 3-atü-DcU/.:khunker ! 000 

Td!l Sch\JllfaklOren von Bduten 

Ul'i hoher StrahlungSlntenSital aul.\erhalb des SchutzrauJJ1s mull der Aufenthalt illl Schutz­
raulll zeitlilh begrcnLl werden, weil vollständiger Schutz nicht möglich ist. Dabcl gilt es 
ahl.uwagen. ob der Aufenthalt oder die zur Evakuierung benötigte Zelt zu einer höhere" 
Strahlcnbclastung führt Tab. zeigt die beste Entscheidung in Abhängigkeit von der 
Ik,trahlungsintel1silat aul.lerhalb des Schutzraums (R, ) und den Schutzfaktoren. Ange­
1l0l1llllen wurde eine Evaklllerungsdauer von 4 Stunden und ein effektiver Schutzfaktor 
wahrend der Flucht von 2. S, ist der Schutzfaktor im Schutzraum, Se ist der relative 
Sl'hulzfaldor auberhalb des SchutLfaums. Letzterer ist ein über die Zeit gemütelter 
Wert I/{-I 
Sl'hutl.raullle slehen Jerzeit nur für einen verschwindend kleinen Teil der Bevölkerung zur 
Vl'rfugung Aufgrund der extrem hohen Sprengkraft von Atomwaffen (vgl. Kap. 1.3.) 
werden VOll der Explosion nur einer Bombe so große Menschenmassen betroffen, dall sie 
unmöglich mehrere Tage in provisorischen Schutzräumen untergebracht werden können. 
Selbst bei einer restlosen Unterbringung müllten groLle Menschenmassen nach bestimmter 
Zeit aus dl'n Schutzräumen evakuiert werden, was bei der zerstörten Infrastruktur in 
einem Kampfgebiet auf unüberwindliche Hindernisse stollen würde, abgesehen davon, dall 
sokhe Filichtlingsströme selbst wieder vorrangige Ziele von atomaren oder konventionel­
len Kampflrandlungen werden könnten. Die Vorwarnzeit bei evtl. Atomschlägen beträgt 
aufgrund der Modernisierung der Trägersysteme nur noch wenige Minuten. Viele Men­
,ehen wurden auf dem Weg in die Schutzräume weitgehend schutzlos von der Katastrophe 
"berraseht werden. Ein letztes Argument, das in diesem Zusammenhang zu bedenken ist, 
bestl'ht 111 den psychologischen Wirkungen des Schutzraumbaus. Das Vorhandensein von 
nur elnlgl'n Schul/räumen erweckt in der Bevölkerung eine Sicherheitsillusion und mll1­
derl die Befl'ibl'haft, fur die Ächtung der Massenvernichtungsmittel einzutreten bzw. den 
Llnsalz zu verhindern. C;cnerell gilt, dall Schutzräume zwar im Prinzip eine gewisse lin­
derung der Atol11knegsfolgen versprechen, dall ihre Wirksamkeit aber an Voraussetzungen 
geknLlprt Ist. dle IIll Ernstfall einer überraschenden Kriegshandlung kaum gegeben sind 
'll1d daher Leben und Gesundheit nur in Einzelfällen garantieren_ 
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2.5 <: 300 Bleib UD SclwluaulIl 
10 D 

10 
'> 300 E".l<ulue ..... 1. T., 

I <: 100 Bleib UD Scbutzr..... 
Z,II 

• 

'> 100 Elra"'le•• UD 1. T., 

< 100 Bleib UD SC...tua..... 
30 5 

'> 1100 E...twue UD 1. Ta, 

<, 001 ~ ........,_.
10 

'> 1 000 Eva""l.r.... 1. Ta, 

< '"n'''"""",,­Z.S .,. 1/00 lere UD 4. T"I 

<: 1 700 BIt'lb im Scuut'lraum 

100 5 
:> I 700 Eva~"lere am 4. T~g 

,,3000 Bleib lJn Scblllzrallm 

10 
:> 3 000 Evakulore am 4. Tag 

< 1 000 Bleib Im Schutzraurn 

:::',5 
:> I 000 Evakul.re aro ~. Tog 

" 2 000 Blolh Ltn Schulzrlum 
I Gao ~ 

)0 2 000 Evakuiere am 4. Tag 

<: 4 000 BI"lb im Scbulzrawn 
10 

:> 4000 EvakIll"," lIJ1l 7 T'g 

Lib Grenlwerle der Bes!rahJungslntensdat Rl durch Spaltprodukte zur 
Verbleiben ooer Evab'eren bel einer hochs! zuiassigen DoSIS von 100 rern und 14 

i:lufenthalt in Schutzr8umen mit unterschiedflchen Schutzfaktoren uno daran an"chlie(\enrler 
.1QulvCllenten Schutzfaktoren Se, Se 2,5 Überndchtung Im im Freien, Se Uue: 
nc.KhlurJg im V'vohnhdus, Aroe,t in Gebduaen oder Ubemachlung im mit ut>er 30 llpd 
J\rbell im Freien; Se 10 TC LJbernachtung Im Schutzra.Jln, Arbeit In Gebauden; Arbeits" und Uberr'd{ '1 

tungsLe, t "'- B Stunden, Zelt unterwegs, 1 B lu'n Arbeitsplatz, biS 4 Stunden 

(1) 	 Ph. Sonntag: Verhinderung und in rune at rer Ka 
Bonn 1981. 

(2) 	 Zeitschrift für Milit rpolitik, H 16/1980. 
(3) 	 U.P.Reich: In: Krieqsfol und Kr verhütung 

WeizsäckerJ, München 197 
(4) 	 A. Pfau: In: Kri folgen und Kriegsve 

säcker), München 71. 

Quelle: 	Ständiger Arbeitsausschuß für Frieden und 
West-Berlin (Hrsq): Atomkri gen, 
1982., ­
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Kein Schutz vor der Apokalypse 

Das Präsidium des Bundes Deutscher Architekten (BOA) hat in einern "Ma",ifest 
gegen den Bau yon Schutzbunkern für Atomangriffe M erklärt, es sei unverantwort­
lich. den Willen der Menschen zur Verhinderung der atomaren Katastrophe zu 
schwächen durch das Vorgaukeln der Hoffnung. das Überleben des Atomkrieges 
sei in Schutzbunkern möglich. Der BOA. der nach eigenen Angaben rund 4500 
vorwiegend freischaffende Architekten vertritt. veröffentlichte das Manifest In der 
Zeitschrift .Die BauweltM 

: 

Architektur Insgesamt 
ist und bleibt ein Produktions­
versuch 
menschlicher Heimat 
Ernst Bloch 

Aufgabe des Architekten ist die 
Gestaltung und der Schutz men­
schenwürdiger Umwelt. Der Archi­
tekt soll Leben bereichern. Sein Be­
ruf ist konstruktiv, nicht destruktiv. 

Deshalb weigern wir uns als 
Architekten, die totale Verwüstung 
dieser Erde und die Vernichtung 
allen Lebens auf ihrer Oberfläche 
für die Zukunft einzukalkulieren 
und uns an sinnlosen Versuchen zu 
beteiligen, der atomaren Apokalypse 
mit baulkhen Mitteln begegnen zu 
wollen. 

Wir halten es für unverantwort­
lich, den Willen der Menschen zur 
Verhinderung der atomaren Kata­
strophe zu schwächen durch das 
Vorgaukeln der Hoffnung, das über­
leben des Atomkrieges sei in Schutz­
bunkern möglich. Wir wollen an 
einer solchen Selbsttäuschung nicht 
mitschuldig werden. 

Deshalb fordern wir die Einstel­
lung der von Bund und Ländern 
ideell und finanziell geförderten Pro­
gramme fiir den Bau von "Schutz­
räumen", sowei't diese als Maßnahme 
gegen Atomangriffe erklärt werden: 

• weil solche nSchutt:räume" 
allenfalls in großer Entfernung vom 
Zentrum nuklearer Explosionen nur 
emen ersten Schutz bieten können, 

• weil so viel atomare V€'l'uich­
tungskraft auf unser Land geriehtet 
ist, daß bei ihrer Auslösung hinrei­
chend groBe Entfernungen von 
einem der zahlreichen Detonations­
punkte kaum mehr denkbar sind, 

e weil angesilchts der immer kür­
zer werdenden VorwaTnzeiten die 
"Schutzräume" kaum mehr i;wige­
sueht werden I'V,"l11"", 

• weil auch das 
ben des eigentlichen 
nur eine des und 
eine Verlänglß'nmg Todesangst 
bedeuten kann, 
~ weil wir e5 für zynisch 

Bunker zu bauen, die den Neutronen­
angriff unbeschadet überstehen, in 
denen die schutzsuchenden Men­
schen jedoch dem Strahlentod ausge­
liefert sind, 

• weil niemand eine Antwort 
weiß auf die Frage nach dem Sinn 
des überleben!! der zunächst Ent­
kommenen, wenn das Leben auf der 
l.'rdoberfläche ausgelöscht, die Mate­
rie zerstrahlt, die schützende Ozon­
schicht zerstörtllein wird, 

• weil die aufwendigen, von der 
Allgemeinheit mitbezahlten "Schutz­
räume" fiir wenige Privilegi'erte zu 
asozialen Luxuseinrichtungen gera­
ten müßten (in der Bundesrepublik 
z. Z. etwa für 3 bis 4 Prozent der Be­
völkerung!), die im Ernstfall ihre 
Plätze mit Gewalt gegen die große 
Masse der Nichtprivilegierten vertei­
digen müßten, 

• wei1 die Vortäusehung von 
überlebenschancen die Hemm­
schwelle für den Einsatz nuklearer 
Waffen herabsetzt und weil die Ge­
wöhnung an die Möglichkeit eines 
Atomkrieges und ein scheinbares 
SICherheitsgefühl geeignet sind, das 
Widerstandspotential gegen den Ein­
satz von Massenvernichtungswaffen 
zu mindern, 

• weH wiT in der staatlichen För­
derung solcher Bauten nicht nur eine 
Verschleuderung von Volksvermögen 
sehen, sondern auch eine gefährliche 
Auswirkung politischer Hilflosigkeit. 

Statt Illusionen zu nähren, fühlen 
wir uns verpflichtet, zweifelhaften 
Hoffnungen auf Sicherheit und 
Schutz für den Fan eines atomaren 
Kri'eges entgegenzutreten. und uns zu 
dem unbequemen, aber einzig ver­
antwortbaren Eingeständnis zu be­
kennen, daß wir keinerlei baulichen 
Schutz gegen die Folgen eines Atom­
schlages bieten können. 

Wir erkennen im Bau von "Schutz~ 
räumen" gegei'l die atomare Bedro­
hung keinen aktiven 
Frieden, sondern ein 
hern an den atomaren 
Volkwin 

Quelle: Frankfurter Rundschau vom 15.10.1983 
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Keine Chance 
bei Atomangriff 
Studie en~lis(:her Ärzte 

Dip Folgen eines Atomangriffs auf 
Gru(]britannien wären so verheerend, 
<.laß kt'lt1 rt'ilJblischer Zivilschutzplan 
eille K<ltastrophe unvorstellbaren 
AIL'imaßes vPl'hindem könnten, Das ist 
uk Kprnauss<ige ein<.:s 190 Seiten star­
ken Buches mit dem Titel "The Medical 
EfJt>cls 01 Nucle<,r War" (Die medizini­
SdH'n Etfel,te pine;,; Atomkrieges), das 
,idzi im Vereinigtf'n Königreich erschie­
;l\'ll ist. Herausgeber der wissenschaft­
liclH:n Arbeit (Verlag John Wiley and 
S(}!lI;) i:;t die British lVIedical Association 
IBMAl, die wichtig~te nationale Berufs­
\'er~'inigung der Ärzt0. 

Die [unf Autoren - - ,die narnh,,fte 
Wi~",'n,,'ha1tkr ~ h<iben 18 Monate 
);111;'; im Bl\1A-Auftrug mlllldliche und 
,'h~';f1 iid~(' .-\uskünfte 

(\Jti~cl)(Jll, 1J(:\-01" ~iC' ihre 
rungen 1.()t.,L'n. l\ii.lch lhl'l'fl .l\ng(:bE~n 

t'" nll'genJwo m der westlichen 
('Il'{' ciiJnJich IlmL""pnu\' Studie über die' 
Au, wH'ku ngen pi ne,; A [Olll knege' 
f~:n~,,~f' IJ~L-)~agcn ~Hl.s dc'rn Rtlport \.värcn 
schon \'or mehreren Wochen bekanntg(' ­

\\'"rcL.'tl und hatten ni\(:h den Worten 

"m Mi t\'(,da~ser und Gynakologie-Prn­

fl's,o,' Sir John Sta!Iworthy IOxfordl 

,üb,,'I'w,dtigendes A\lf~ehen" 


InJH'nnllnisteriunl ordnet", die 

fld'l( ,-on Kdastrophenplänen an, 


()')'\'()hl pr8zisC' Al,~künfte nach Ar. 
",l)cn der L\ulorcn der g0ringf'l) 
K,·nntni:--::--C' von nur 

!'L,.. h \'erfilglJdr ;::ind j 

11,(:{ !H'ulndc Studi(' zu t!pm 
([;!I', ,chon die Explosion em,',; Spn'ng­
~~lt:;:(':~ \'on f-liroshim;,-(.irdße über eine)' 
L,lijlkretl bri:isdH'n Stadt i1U'l'eiC'hen 
"Ur']', um die N:llion hhmzull·gen. Dlp 
:';ch,,(kn wiil"( n so groll, daß verbJcl­
benck nlf:dizlnisdle Einrichtungen 
"vuI!krm,rlWn (jtwr[ordpr!" würden, 

Das nationale Gesundheitswesen 
könne nicht einmal mit den erwarteten 
Opfern" einer einzigen Atomwaffe von 
der Stärke einer Megatonne fertigwer­

den", Genügend Medikamente und Blut­
produkte für Transfusionen sowie aus­
gebildete Ärzte mit Kenntnissen in der 
Behandlung von Atomopfern könne es 
nur geben, wenn diese Vor!:iorgemaß­
nahmen "jetzt sofort ergriffen würden, 
und das Land dann mehr oder weniger 
ständig im Alarmzustand bliebe," 

Die britischen Ärzte weisen in ihrem 
Report entschieden die Ansicht zurück, 
daß begrenzte Atomkriege möglich 
seien. "Bis auf eine Ausnahme haben 
alle Experten erklärt, daß ein nuklearer 
Krieg nicht begrenzt werden kann, son­
dern daß er sich zu einem unbegrenzten 
umfassenden nuklearen Schlagabtausch 
ausweiten würde." 

Großbritannien ist zudem nach Mei­
nung der Mediziner das angriffsgefähr­
detste Land der Welt, da es parallel zu!' 
hohen Bevölkerungsdichte von 593 Men­
schen pro Quadratmeter besonders viele 
mögliche Ziele aufweise. "Kein anderes 
Land hat so viele Menschen und so viele 
potentielle Ziele auf so einer kleinen 
Landmasse konzentriert." Daher sei eine 
Evakuierung des Inselstaates "unmög­
Lich\', auf dessen Fläche es "keinen 
garantiert immunen Punkt" vor den 
Folgen eines Atomangriffes gebe. 

Die vom Londoner Innenministerium 
in Broschüren empfohlenen Atombun­
ker geben den Briten nur geringen 
Schutz, stellen die Ärzte fest. Außerdem 
stünden überlebende in einer radioaktiv 
verseuchten Umgebung vor unlösbaren 
Problemen: Die Wasservorräte des 
Königreiches könnten "nicht einmal 
Grundbedürfnisse" decken und wahr­
scheinlich werde es allch nicht genü­
gend Nahrung geben, Außerdem sei es 
"wahrscheinlich, daß die Agrarproduk­
tlon in der nördlichen Hemisphare 
ernsthaft gestöl-t" wurde. 

Eine Absage erteilen die Ärzte dem 
von Militärs geäußerten Argument, ziel ­
genauere Atomwaffen würden weniger 
Opfer unter der Bevölkerung eines Lan­
des fordern, Die Studie stellt dazu fest, 
mehrere kleine Nuklearsprengsätze hät­
ten sogar mehr Vernichtungswit'kung 
ais eine einzige Bombe. Wört­
lieh heißt es: gelegentlich vorge­
tragene Argument, daß präziser tref­
fende Waffen mit geringerer Explosiv­
kröft zu weniger Opfern führen, j,-t 
feIlsch, wenn die beim Angriff verwen­
dete Ges"mtexplo,:;ivkraft gleich bleibt." 

dpCl 

Quelle: Frankfurter Rundschau vom 28.6.1983 
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TECHNOLOGIE IM ATOMAREN WETTLAUF 

D'l~ Dynamik des atomaren Wettrüstens sorgt dafür, daß die Entwcklung 
eines neues Waffensystems auf der einen Seite in relativ kurzer Zeit eine 
entsprechende Errungenschaft auf der anderen nach sich zieht Belde 
Machte waren jeweils schon "die ersten". Keine konnte den Vorsprung 
lange halten Im großen und ganzen haben die USA einen technologischen 
Vorsprung von einigen Jahren, Die Sinnlosigkeit des Wettlaufs nach kurz­
fnstlgen Vorteilen wird aber in einer Chronologie der EntwIcklungen be­
sonders deutlich. 
USA 1945 - Die Atombombe - 1949 UdSSR 
Das Atomzeitalter begann mit der Explosion einer amerikanischen Atom­
bombe von 12,5 Kilotonnen (das entspricht 12500 Tonnen TNT) über HI­
rostllma in Japan, Diese einzelne Bombe, die die Stadt zerstörte, verfügte 
über eine auf der Welt noch nie dagewesene konzentrierte Sprengkraft. 
Vier Jahre später führte die UdSSR ihren er~n Atomtest durch. 
USA 1948 - Interkontinentalbomber - 1955 UdSSR 
1948 hatten die USA angefangen, die PropeIlerflugzeuge des 2. Weltkriegs 
durch Düsenflugzeuge großer Reichweite zu ersetzen. Die ersten für den 
strategischen (interkontinentalen) Einsatz gebauten Bomber mußten für 
den Interkontinentalflug nachgetankt werden. 1955 begann in den USA die 
Stationierung des Interkontinentaldüsenbombers, kurze Zeit später auch 
in der UdSSR 
USA 1954 - Die Wasserstoffbombe - 1955 UdSSR 
Die Wasserstoffbombe erhöhte die Sprengkraft der Atombombe um das 
Tausendfache, Die erste amerika nische thermonukleare Bombe hatte eine 
Sprengkraft, die der von 15 Millionen Tonnen TNT entsprach. Ein Jahr spä­
ter testete die UdSSR eine Bombe im Ein-Millionen-Bereich. 
UdSSR 1957 - Die ballistische Interkontinentalrakete (ICBM)-1958 USA 
Nach intensiven Entwicklungen bei der Atommächte wurde 1957 in der 
UdSSR und ein Jahr später auch in den USA eine bodengestützte Rakete 
erfolgreich getestet. die atomare Sprengköpfe über interkontinentale Ent­
fernungen transportieren konnte. 1962 verfügten beide Mächte über inter­
kontinentalraketen mit einer Reichweite von 10000 Kilometern, wobei 
jede Rakete über die Tragfähigkeilfür ein Äquivalent von fünf bis zehn Mii­
lionen Tonnen TNT verfUgte. 
UdSSR 1951 - Künstliche Satelliten - 1958 USA 
Der sowjetische Sputnik+Satellit eröffnete einen Wettlauf in der Welt­
raumforschung, der schnell auch militärische Dimensionen annahm; der 
erste amerikanische Satellit wurde im folgenden Jahr in Umlauf gebracht 
1979 hatten mehr als die Hälfte der Satelliten der Supermächte militarische 
Aufgaben, so z. B. Aufklärung, Zielorlung usw. 
USA 1960 - Seegestützte ballistische Raketen ISLBM) - 19611 UdSSR 
Ein atomgetnebenes U-Boot, das In untergetauchter POSition langrelch­
weitige Raketen abfeuern konnte, war das dritte strategiSChe Waffensy­
stem. Die USA prodUZierten das Atom-U-Boot Polaris, das mit Raketen mit 
einer Reichweite von 1200 nautischen Meilen ausgerüstet war. Actlt Jahre 
spater besaß die UdSSR vergleichbare Atom-U-Boote, 
USA 1966 - Mehrfachsprengköpfe - 1968 UdSSR 
Raketen mit Mehrfachsprengköpfen führten zu einer Erhöhung aer Zahl 
der erreichbaren Ziele. Die amerikanischen Raketen trugen drei Spreng­
kopfe, von denen jeaer eine 16mal größere Sprengkraft als die der Bombe 
von Hiroshima besaß. Die UdSSR zoq zwei Jahre spater nach 
UdSSR 1968 Antibal!istische Raketen (ABM) - 1912 USA 
Die UdSSR stationierte um Moskau 64 Verteidigungsraketen. In den USA 
begann 1969 die Konstruktion des Safeguard-Systems, und ein Stutzpu nkl 
war gerade fertig geworden, als 1972 ein Vertrag uber die Beschränkung 
der ABM unterzeichnet wurde. Da die 1-\8Ms allgemein als militärisch un­
wirksam galten, gab es 1974 in jedem Land nur einen Stützpunkt und der 
amerikanische wurde später sogar aufgegeben. 
USA 1970 - Unabhängig steuerbare (MIRV) -1915 UdSS~ 
Die weitere Entwicklung der Mehrfachsprengköpfe fühn" dazu, daß eine 
einzige Rakete drei bis zehn einzeln ausgewählte Ziele, die bis zu 200 Ki­
lometer auseinander liegen können, 1reffen kann. Drei Jahre nachdem Oie 
USA sie stationiert haHe, begann die UdSSR mit MIRV-Testflügen 19'16 
stationierte sie die sechsköpfige SS 19. 
USA 19 ~(ili.J"'. 19 t!dSSlR 
Eine neue Generation langrelchweltiger Flugkörper, die sowohl aus der LuR 
aus dem Wasser und auch vom Boden aus abgeschossen werden können, 
befindet siCrl in der Entwicklung. Die Cruise i\<1issile ist klein, relativ billig, 
sehr zielgenau und hat den einmaligen Vorteil einer geringen Fllighöhe. 
Sie folgt den Bodenstrukturen, I,anrl vom Radar nicht erlaßt wen::l>&n und 
wird deshalb in der Lag,,;) sein, ihr Ziel ohne Vorwarnung;w zerstören. Die 
USA ist in dieser 

uelle: Mjlitärpo­
okumentatJ Oil 

ejheft 1 Entwjck 
lung der Mjljt§r­
u. SozJalausgaben 
Jn 140 L ndern der 
Erd,?,. Hrsg, Mjlj 
tärpoljtjk Dokumen­
tation e.V. Berlin. 
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RAKETENTECHNOLOGIE - PERSHING 11 UND -20 

A riebsarten 

FIUssigkeitsraketen: VerfUgen in der Regel Uber zwei Tanks fUr 
Oxidationsmittel und Brennstoff, Pumpen, eine Verbrennungs­
kammer und eine oder mehrere AustrittsdUsen. 
Vorteile: GUte KUhlung der Brennkammer durch kaltes Oxidations­
mittel, Regelung des Schubs leicht m5g1ich, exakter Brennschluß, 
meist h5herer Impuls. 
Nachteile: Meist hoher Druck im Tank, keine st§ndige Startbe­
reitschaft m5g1ich, da aus technischen GrUnden die Raketen nicht 
st§ndig betankt gehalten werden können, hohe Explosionsgefahr. 
Treibstoffarten: Eine wesentliche Richtgröße zur Beschreibung 
einer Treibstoffsorte ist der spezifische Impuls. 

AusströmungsgeschwindigkeitSpez. Impuls Gravitationsbeschleunigung 

Oxidations- Brenn- Mischungs­ Temp./K. Spez. Impuls/s 
mittel stoff verh§ltnis Lu ft Vakuum 

O2 

02 

HN03,15% 

O2 

Kerosjn 

Äthanol 

Kerosin 

H2 

2?5 

1,43 

4,8 

4,02 

3673 

3233 

3240 

3573 

300 

310 

268 

391 

348 

363 

314 

452 

Feststoffraketen: Dje Treibstoffladung, d.h. der Brennstoff und 
as x a onsgemisch wird in das Geh§use eingegossen und be­

sjtzt im Innern einen Hohlraum. Die Verbrennung erfolgt von 
innen nach außen. Ein exakter Brennschluß bei Sollgeschwindig­
keit wird durch Aufspringen seitlicher Öffnungen erreicht. 
Vortejle: Hohe Betriebssicherheit, st§ndige Starbereitschaft 
möglich, einfacher Aufbau und einfache Handhabung. 
Nachteile: Schubregelung ist schwierig, jedoch möglich durch 
hitzebest§ndige Teile in der DUse, in der Regel niedrigerer Im­
puls und daher kurze Reichweiten. 

Treibstof rten Spez. Impuls/s 

Aluminium u. Aluminiumperoxid 

Nitrocellulose u. -glyzerin 

FA-60: 60% Ammoniumperchlorat 
40% Polybutanol 

GA-5030: 50% Ammoniumperchlorat 
20% Polybutanol 
30% Alluminium 

Ebr- Treibstoff:45% Ammoniumperchlorat 
15% Polybutanol 
40% Bor 
zus§tzl. Magnesium 

250 

200 

ca. 500 

ca. 500 

bis 1000 
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PERSHING 11 

Die Pershing 11 ist eine Weiterentwicklung der 1956/57 von der 

US-Firma MARTIN MARIETTA AERDSPACE gebauten Pershing I A. 

Die Pershing 11 wurde im April 1974 vom Pentagon in Auftrag 

gegeben, mit dem Ziel eine treffgenauere Rakete gleicher Reich­

weite zu bauen. Geschätzte Kosten der Pershing 11 bis 1981 für 

Forschung, Entwicklung und Bau: 1,57 Mrd. Dollar; Stückpreis: 

1,1 Mill. Dollar. 


Technische Daten 

Pershing I A Pershing 11 

Bauart 

Länge 

Durchmesser 

Startmasse 

1. Stufe: 
Gesamtmasse 

Treibstoffanteil 

2. Stufe: 
Gesamtmasse 

Treibstoffanteil 

Wiedereintrittskörper 

Nutzlast 

Reichweite 

Treffgenauigkeit 

Beweglichkeit 

4600 

2450 

2000 

1640 

1270 

570 

Zweistufiger balli ­
stischer Hyperschall ­
Flugkörper, Feststoff­
antrjeb 
ca. 10 m 

ca. 1 m 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

7200 kg 

3450 kg 

3217 kg 

2388 kg 

2181 kg 

1362 kg 

Nuklearer Ein- Nuklearer Ein­
zelgefechts­
kopf, wahlweise 
für Luft-,Erd­
oder Untererd­
detonation, 

zellgefechts­
kap f, 60 bis 
400 kt TNT 

10 bis 20 kt TNT 

740 km 1800 km 

400 m ca. 25 m CEP* 

Montage,Transport und Ab­
schuß erfolgen von Rad­
Sattelzug fahrzeug mit 
MAN 8x8 Zugmaschine XM-ID01. 

* CEP (cirular error probability): Radius des Gebietes, in dem 
die Rakete mit 50 %iger Wahrscheinlichkeit auftrifft. 
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Einsatz der Pershing 11 Aufbau der Pershing 11 

Punktziele 
PERSHING 11Aufgrund der größeren 


Treffgenauigkeit (ge­

genUber der Pershing 

I A) können Punktzie­

le angegriffen werden. 


Radar-Meßteil --

_ 

-:> 

Z.B. sowjetische In­

terkontinentalraketen 

in ihren Silos (Erd­

eindringgefechtskopf). 

Die Zerstörung von 

Silos ist nur bei ei ­
 Sprengkopf--­
nem Ersteinsatz sinn­

voll, wenn also die 

Interkontinentalrake­

ten'noch nicht abge­

schossen sind. Als 
 Navigations­
Einsatzoptionen wer­ und-­den die Interkonti ­ Steuerteil
nentalraketenfelder 
in der SUdukraine so­ Stelle,an der 
wie nordwestlich und die zweite Stufe--­
sUdlich von Moskau abgetrennt wird 
genannt. ZwischenstUc 

Reichweite 
Entsprechend dem 
NATO-Doppel beschluß zweite 
sollen 108 Pershing Antriebsstufe 
lI-Raketen in der 
Bundesrepublik sta­ Stelle,tioniert werden. Da­ an der diemit jst erstmals die erste Stufe __Sowjetunion von west­ abgetrenntdeutschem Boden aus wirdatomar angreifbar. 
Die Pershing 11 ist 
damit eine strate­
gische Waffe (stra­ erstetegische Waffen sind Antriebsstufe--­solche Waffen, die 

das Gebiet der USA 

bzw. der Sowjetunion 

erreichen können). 


Flugzeit Heckflosse-_...J 

Durch die kurze Flug­

zeit von wenigen Mi­

nuten,ist aufgrund 
 Flugzeit: 4-6 Minuteneines möglichen Com­

puterfehlers,die Ge­
fahr eines Atomkrieges "aus Versehen" gegeben. Ein solcher Com­

puterfehler ist beispielsweise 1979 im US-Hauptquartier einge­

treten: Der Computer meldete einen feindlichen Raketenangriff 

auf die Hauptstadt, woraufhin die Streitkräfte der USA in Alarm­
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bereitschaft versetzt wurde. Der Fehler wurde erst nach sechs 
Minuten entdeckt. In politischen Krisenzeiten könnte die kurze 
Vorwarnzeit einen Erstangriff herausfordern. 

Ständiger Wechsel 
Um die Ortung zu erschweren, werden die Abschußplätze der Pershing 
11 ständig geändert. Der Transport durch dichtbesiedeltes Gebiet 
erhöht die Gefahr der Bevölkerung in Friedenszeiten. 

nationss rke 
urc e verg e chsweise "geringe" Detonantionsstärke ist die 

PershinfLll eine atomare Kriegsführungswaffe, keine Abschreckungs­
waffe. (Vgl. Exkurs: Entwicklung ejnes math. Modells zur Berechnung 
von Zerstörungswahrschejnlichkejten von Raketen für gehärtete Zie­
le) 

Flugbahn der zweistufigen PERSHING 2 ~ 
Orientierung ,~- --­ --4. ~,~".#~~\ 

des Wiedereintritts- I )'.r_ ~ 
. . . körpers ,. 'f~ 

Geschwindigkeits­ \ Wiedereintritt in Iv ... 
und Vektorsteuerung ~_ - - die Atmosphare .... ..... ~ 

eingeschaltet ,/ ..... " I I V "'''" ~~~ 
Brennschluß, / / " V \ ~*~~ 

Ab.trennungf/::6S/ MltteIPhase~, J ~ !-_..--­ ~~. 
Wlederelntntts­ / \. !.2::<::;jL-: :_-::---­ ~ 

körpers / '. ~ .;o!~ ~.; 1 ._"...,,-,...$"\ :~~\ 
Abtr~~~un9' I L\ -', .~7--' ~ 

Erststufe tJ I Beginn der _\ \ ,~-J I --. ~ 

\ 

111 / .1 Höhenkorrektur "-\~\'~H"hz'~oeo ~ 
j I Abkippen - -r _=?=.­ I -.. , 

i Endanflug­ ~ • 

/] Antriebs- H~he Radar einschalten _ Ph~_ ~ 
I 7"" lErn" KO""",0"''''O''9''9---,\ 1­

ff I I Aufschlagskontrolle - -1--:1-'~4~ t \ 
I - ~ Startvorberei­ ~'" .. ,' 

tungsphas9 

Quelle: Wehrtechnik 2/83 
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S - 20 

Entwicklungsgeschichte/Technische Daten 

SS - 4: 1959 erprobt. 

Länge: 21 m 

Durchmesser: 1,6 m 

Reichweite 1500 - 1800 km 
Treibstoff: FIUssigkeitstreibstoff 

Sprengkraft: 1 Sprengkopf von 1 Mt TNT H-Bombe 

Stationierung: Nicht mobil. Nachladung ist nicht maglieh, da 
vermutlich beim Abschuß das Silo zu stark zer­
start wird. 

Treffgenauigkeit: ca. 2000 m 

SS - 5: 1964 stationiert. 

Länge: 25 m 

Durchmesser: 2,4 m 
Reichweite: 3500 km 
Treibstoff: FIUssigkeitstreibstoff. Vermutlich mit Nach­

ladekapazität. 

Sprengkraft: 1 Sprengkopf von 1 Mt TNT H-Bombe 

Stationierung: Nicht mobil. Teilweise in unterirdischen Silos. 
Treffgenauigkeit: ca. 1000 m 

SS - 20:* 	1975 erprobt bzw. zum ersten Mal von einem US-Satelliten 
geortet. 

Länge: 	 ca. 11 - 25 m 

Durchmesser: 	 ca. 2 m 

Reichweite 	 4500 km 

Treibstoff: 	 Feststofftreibstoff 

Sprenkraft: 	 Einzelgefechtskopf von 1,5 Mt TNT (Quelle: Soviet 
Warmachine, London 1977); 
3 Mehrfachgefechtsköpfe, die einzeln und unab­
hängig voneinander fUr verschiedene Ziele pro­
grammiert werden kannen - von 150 kt bis 600 kt 
TNT (Quelle: 1ISS Military Balance 1978/79, Lon­
don) ; 
Mehrfachgefechtskapfe von 50 kt bis 75 kt TNT 
(Quelle: D. Baker: The Rocket, NewYork 1978). 

Stationierung: 	 Mobil 
Treffgenauigkeit: 	ca. 100 - 740 m (Keine Endphasenlenkung wie der 

der Pershing 11). 

* 	Die Ungenauigkeit der Daten resultiert daher, daß das Pentagon 
bis heute keine genauen Angaben zur SS 20 vorgelegt hat(?!) 
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Einsatz der 55 - 20 


Die 55-20 ersetzen die 55-4 und die 55-5. Die 55-20 ist die 

sowjetische Antwort auf die forcierte technologische Entwicklung 

der NATO-Raketensysteme 

1970 wurden die Polaris-U-Boot-Raketen mit 3 Gefechtsköpfen aus­

getauscht gegen die Poseidon-Raketen mit 10 bis 14 Mehrfachge­

fechtsköp n, die wesentlich ziel nauer sind. 

Bis 1985 sollen die U-Boote mit den neu entwickelten Trident-Ra­

ketensystemen ausgerUstet werden. Ihre Zielgenauigkeit entspricht 

der der Pershing 11. 

Die 55-20 soll außerdem ein Gegengewicht zu den Forward Based 

5ystems darstellen. Darunter versteht man die U5-Waffensysteme, 

die in Westeuropa bzw. vor westeuropäischen KUsten und im Mittel ­

meer z.B. auf Flugzeugträgern stationiert sind, und das sowjetische 

Territorium erreichen können. 

Im Gegensatz zur den U5A hat die 50wjetunion k~ine atomaren Mit­

telstreckenraketen außerhalb ihres Landes stationiert. 


rer geringeren Treffgenauigkeit keine 
Punktziele angreifen. Ihr nsatzgebiet ist im wesentlichen das 
gleiche wie bei 55-4 und 55-5. Die 55-20 ist keine strategische 
Waffe, d.h. wichtige Gebiete der U5A können nicht erreicht werden. 
Die 5tationierung findet nur in der 50wjetunion, nicht in sowje­
tisch verbUndeten Ländern statt. 

An fünf ;;)Cllw~:rpIJnKUm 
sind die neuen sowjetischen 
SS-20-Raketen bisher konzen~ 
Iriert: Je zwei Im Westen der 
Sowjetunion und am Und, 

. einer In SUdslbirlen. So liegen 

ganz Europa und Asien 
und der nördliche Tell Afrikas 
innerhalb der Reichweite 
dieser Geschosse, die bis 
zu drei Sprengköpfe 
tragen können 

Quelle: 5tern Nr. 42 vom 8.10.1981 

Illustratjon: Rejnald Blanck 
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CRUISE MISSILE (CM) 

Die Cruise Missile ist ein unbemannter, dauernd angetriebener, 
selbstgesteuerter atomarer Einweg-Sprengkopfträger. 
Als Vorläufer des Cruise Missile's gelten die deutschen V I-und 
V 	2-Raketen. Die selbstgesteuerte V I-Rakete wurde am 14.6.1944 
zum ersten Mal erprobt und hatte eine Reichweite von 250 km. 
Ihre Weiterentwicklung, die V 2-Rakete,flog bei gleicher Reich­
weite mit vierfacher Schallgeschwindigkeit. 

Die CM-Technologie wurde in den 50 er Jahren in den USA weiter­

entwickelt (über vergleichbare Forschungen in der Sowjetunion ist 

nichts bekannt), wurde dann aber Anfang der 60er Jahre gestoppt, 

weil die bis dahin entwickelten Flugkörper erhebliche Mängel auf­

wiesen: zu sch~re Sprengköpfe und Lenkanlage, zu große Verwund­

barkeit durch zu hohe Flugbahnen. 

Hinzu kam, daß die USA angesichts des sog. "Sputnik-Schocks" 

Ende der 50er Jahre den Schwerpunkt der rüstungstechnologischen 

For~chung auf die Entwicklung ballistischer Interkontinental-Rake­

ten verlegte. 

Die CM-Forschung wurde zu Beginn der 70er Jahre wieder aufgenommen, 

wofür im wesentlichen zwei rüstungstechnologische Entwicklungen 

maßgebend waren: 

1. Neben der Entwicklung von sparsamen Triebwerken und leichteren 
Sprengköpfen verhalf die Mikro-Elektronik dem Apollo-Programm zum 
Durchbruch. 
2. Im Vietnam-Krieg hatte sich der Einsatz von Itremotedly piloted 
vehicles" (RPV's) zum Schutz von US-Bombern gegen die modernisierte 
SU-Luftabwehr erfolgreich bewährt. Die bewaffneten, unbemannten 
RPV's waren ursprünglich als Kader für die gegnerische Luftabwehr 
gedacht, erlangten aber im Einsatz eine überraschend hohe Durch­
dring higkeit. 
Die Weiterentwicklung der neuen Flugkörper erfolgte bis 1974 bei 
der US-NAVY und der USAF mit entsprechend unterschiedlichen Ziel­
setzungen. Aus KostengrUnden wurden die Projekte auf Druck des 
Kongresses 1974 zusammengelegt zu einem neuen Projekt der seege­
stützten CM's (SLCM) und der luftgestützten CM's (ALCM). 

CRUISE MIS ILE's-TYPEN 

Es existieren zwei Grundtypen von CM's. 

BOEING AGM-86 A und B 
ese e en ypen s nd für den luftgestützten Einsatz konstruiert. 

Die vorgesehenen Trägerflugzeuge sind: 
- B 52: kann mit insgesamt 24 ALCM's bestückt werden (12 unter den 

Flügeln und 12 in einem inneren Drehmagazin. 
- B 1: geplanter Super-Bomber, der 24 StUck des kleineren A-Typs 

aufnehmen kann. 
-	 Großraumflugzeuge (B 747, oe 10, ... ): Einsatzmöglichkeit noch 

nicht beschlossen. Das Fassungsvermögen betrüge nach entsprech­
endem Umbau 70 - 100 stück. 
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TOMAHAWK 

Dieser Typ ist sowohl fUr den Abschuß von See (SLCM-Version) 
als auch vom Land (GLCM-Version) vorgesehen. 
Die SLCM-Version soll auf Schiffen und U-Booten stationiert 
werden. 
Allen Modellen gemeinsam ist 
- eine extremeZielgenauigkeit (CEP~lO ml), 
- ein kontur-angepaßter Tiefflug in einer Höhe von 15 - 30 m Uber 

Land, 
- ein geringer Radarquerschnitt, vergleichbar mit dem einer Möve 

und 
- eine geringe Infrarot-Abstrahlung. 
Die drei letztgenannten Eigenschaften verleihen dem CM eine hohe 
Durchdringfähigkeit. 

Der BGM-I09-Flugkörper hat einen modularen 
Aufbau mit Nutzlas n gegen Landziele, fUr 
Flugerprobungszwecke und zur Schiffszielbe­
kämpfung. 

Seezielversion 

Quelle: Wehrtechnik 2/83
nische Daten 

Länge: 6,40 m 

Durchmesser: 0,50 m 

Startmasse: 1787 kg 

Geschwindigkeit: 1118 km/h 

Reichweite: 2400 km 

Nutzlast: Nuklearer Gefechtskopf 
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Anfangsflugphase eines TOMAHAWK.Flugkörpers. 

Flügeln 

13 1,11 S (non'!) 
Abwurf der 
Startrakete 

---.---~ 
S. ~ 

AUSfall"'" der Flos••n~~ " . 


Statt des 
• _ - 6·10. 
Mafschtfla-bwerkS 

, ".. Ausfahren von 
und Flug zum 

-'" Luttetnlaut und 
Ablau!punkt 
(ITC?) 

• 	 Start 1M beliebiger Richtung 

• 	 Progtammulrte Flugbahn der Stanphase 
verttessert Hlndemlsvermeloen 

• 	 Startzelf Ist geregelt, um den 
Forderungoo des AblaufounJrtes zu genugen. 

Quelle: Wehrtechnik 2/83 

Die zeichnerische Darstellung des Flugbahnverlaufs eines 
TOMAHAWK-Flugkörpers vom Start bis zum Ziel 

Marschflug 
• Niedrige Flughöhe 
• Geländefotgeftug 
• Umfliegen der Abwehr 
• Zeitgesteuert 

L­ __________________________________~&ctnfl~ 

eZielanflt..gTBi:)ver 
eEntsictenrg cEs 

Quelle: Wehrtechnik 2/83 
Cefe::htskqJfes 
Prgriff 'vOl allm 
Ric.htLrg:n 
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Kosten und 

Die Gesamtkosten für Forschung und Entwicklung des ALCM bzw. SLCM 
werden mit 0,5 - 1,0 Mrd. Dollar angegeben. 
Diese Zahlen sollte man äußerst skeptisch beurteilen, da nichts 
darüber ausgesagt wird, welche Forschungs- und Entwicklungskosten 
in diesem Betrag enthalten bzw. nicht enthalten sind. 

1982 lief die Serienproduktion von ALCM mit einer Stückzahl von 
225 an. Zwischen 1983 und 1987 sollen je 440 - 480 Stück produziert 
werden, also eine Gesamtzahl von ca. 3500 Stück. (Die Angaben be­
ziehen sich ausschließlich auf die B 52 als Trägerflugzeug). 
Die Zahl der SLCM ist u. E. nicht 
der US-NAVY 2000 Stück gefordert. 
Im Fünf-Jahres-Plan 80-85 ist die 
sehen, die in Europa stationiert werden 

bekannt, jedoch 

Beschaffung von 
sollen: 

wurden 

564 GLCM 

1975 

vo

von 

rge­

Groß-Britanien 160 Stück 

Italien 112 Stück 

Bundesrepublik 96 Stück 

Niederlande 48 Stück 

Belgien 48 Stück. 

Strategische und taktische Gesichtspunkte 


Von der NATO wird die Cruise Missile a "echte Zweitschlagwaffe" 

charakterisiert. Zum Erstschlag sei sie aufgrund ihrer niedrigen 

Fluggeschwindigkeit nicht geeignet, weil sie dem Gegner genügend 

Vorwarnzeit lasse, um seine eigenen Raketensilos zu leeren. 

Dazu ist zu sagen, daß z. zt. kein Abwehrsystem existiert, um CM's 

systematisch zu orten. Ein sowjetischer Raketenangriff wäre dem­

nach von der zufälligen Entdeckung eines CM's abhängig. 

Ferner geht die NATO von der Annahme aus, daß sämtliche landge­

stützten US-Interkontinental-Raketen durch einen sowjetischen Erst­

schlag zerstört sind und ein Gegenangriff mit U-Boot-gestützten 

Raketen wirkungslos ist, da diese nach Ausfall der Funkpeilung 

nicht mehr zielgenau eingesetzt werden können. 

Nach einer Analyse des SIPRI ist jedoch die Sowjetunion nicht in 

der lage, sämtliche amerikanischen Interkontinental-Raketen auf 

einen Schlag zu zerstören. 

Außerdem wird davon ausgegangen, daß die Positionsbestimmung der 

U-Boote auch ohne Funkpeilung noch genügend genau ist, um mit den 

Raketen gegnerische Städte zu treffen und zu zerstören. Ein An­

griff auf Punktziele ist beim Zweitschlag wohl kaum von Interesse! 


Auffällig ist zudem, daß noch nie zuvor langreichweitige Waffen 

in so großer Stückzahl produziert worden sind. Ihre dezentrale 

Stationierung bewitkt eine vollständige Absättigung der gegneri­

schen Abwehr- und Angriffskräfte. Von Militärs wird sogar erwogen, 

zivile Flugzeuge und Handelsschiffe mit CM's zu bestücken. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß das strategische Angriffs­

potential der NATO aufgrund der hohen Durchdringfähigkeit der CM's 

außerordentlich erhöht wird und ihr im Falle eines nuklearen 

Krieges einen "längeren Atem" verleiht. 

Der Hauptvorteil der taktischen CM's besteht in den flexiblen Ein­

satzmöglichkeiten im Falle eines räumlich begrenzten Krieges. 

Aufgrund der NATO-Doktrin des "Quick Reaction Alert" ließe sich 

konventionell oder nuklear ein schneller Gegenschlag gegen Punkt­

ziele wie Flugplätze durchführen. 

Problematisch bleibt die Sicherung der landgestützten CM's 

(TOMAHAWK) gegen einen Überraschungsangriff, da es sich um sog. 

ungehärtete Ziele handelt. Ihr einziger Schutz besteht in einer 

häufigen Ortsveränderung. Durch den Transport erhöht sich das 

Risiko möglicher Unfälle! 
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EXKURS:* 

ENTWICKLUNG EINES MATHEMATISCHEN MODELLS ZUR BERECHNUNG VON ZER­
STORUNGSWAHRSCHEINLICHKEITEN VON RAKETEN FUR GEHARTETE ZIELE 

VorbemerkunQ 

Grundlage des hier entwickelten mathematischen Modells ist der 
Artikel von M. Kreck: Eine ganz neue Entwicklung. Vergleic~ der 
Erstschlagfähigkeit von Pershing-2 und SS-20 aus mathematischer 
Sicht. In: Naturwissenschaftler gegen AtomrUstung,Spiegel-Buch 
Hamburg 1983, S. 97 ff. 
M. Kreck kommt in diesem Artikel, dessen thematjsche Gliederung 

in dem Schema (S. 71) dargestellt ist, und das gleichzeitig fUr 

die Behandlung im Unterricht als Ubersicht dienen kann, zusammen­

fassend zu folgenden Ergebnissen (vgl. auch M 21,22): 

- FUr dje Zerstörung von Raketensilos und militärischen Kommando­


zentralen besonderer Härtung ist die Zielgenaujgkeit einer Ra­
kete viel entscheidender als jhre Sprengkraft. 

- Die SS-20-Rakete erfUllt folgende Bedingungen nicht, die an ei ­
ne Erstschlagwaffe gestellt werden: hohe Vernichtsungswahr­
scheinlichkeit und geringe Randzerstörung, und 

- dje Pershing-2 erfUllt diese Bedingung der Erstschlagfähjgkeit. 
- Die Zerstörungswahrscheinlichkejt der Pershing-2 fUr gehärtete 

Ziele ist trotz geringerer Sprengkraft wesentlich größer als 
die der SS-20 aufgrund ihrer größeren Zielgenauigkeit. Die 
Rechnungen ergeben, daß eine Verachtfachung der Sprengkraft 
djeselbe Wirkung auf gehärtete Ziele hat wie eine Halbierung 
des Zielkreisradius. 

Dje diesen Ergebnissen von Kreck zugrundegelegten, jedoch nur 

skizzierten mathematischen Uberlegungen und Verfahrensweisen, 

werden im folgenden ausfUhrlich dargelegt. 

FUr den Lehrer bleibt abzuwägen, wie detailliert er das mathema­

tische Modell mit den SchUlern behandelt. In einem Grundkurs kann 

man das Schwergewicht auf das Erklären, Veranschaulichen und In­

terpretieren der verwendeten Formeln legen, während es in ejnem 

Leistungskurs durchaus das Interesse der SchUler sein könnte, dje 

Formeln explizit herzuleiten und zu diskutieren (z.B. Formel (1) 

Uber die zweidimensionale Gauß'sche Normalverteilung und Formel 

(3) mit Hilfe der Substitutionsmethode und dem Lösen ejner qua­

dratischen Gleichung). 


Zum Verständnis der mathematischen Methoden benötigt man folgende 
Voraussetzungen: 
- Kenntnis des Wahrscheinlichkeitsbegriffs und der Produktregel 

der Wahrscheinlichkejtsrechnung; Umgang mit Gegenwahrschejn­
lichkeiten. 

- Kenntnis von e-Funktionen. 
- Umgang mit Funktionen mit Parametern. 
Im Leistungskurs sjnd zur Vertiefung die Kenntnis der Gauß'schen 
Normalverteilung und die Auflösung von Gleichungen mit Hilfe der 
Substitutionstmethode hilfreich. 

* Ausgearbeitet von Renate Pieper. 
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SCHEMA 

mathemaU sch außermathematisch 
Zweidimensionale ...Normalverteilung 

Druckausbreitung 
bei Explosionen 
in Abhängigkeit .... 
vom Abstand R 
und der Spreng­
_kra ft Y . 

r-
I 

I 
I 
I 
I 
I 

I 
1- • 

Auftreffwahrschein­
lichkeit für Raketen 
in Abhängigkeit vom 

Prinzip des Gleichge­
wichts der Abschrek­
kung. 

Abstand R vom Ziel­
punkt und der Ziel­
genauigkeit CEP ei­
ner Rakete. 

Zerst5rungswahrschein­
lichkeit für Raketen­
silos in Abhängigkeit 114 

von R,CEP,der Spreng-

Begriff der Erst­
schlagwaffe/Erst­
einsatzwaffe 

Vergleich Per­von 
sing-2 und SS-20 

kraft Y und der Här­
tuna H des Zieles. 

Zerst5rungswahrschein­
lichkeit für Raketen­
silos unter Berück­

~sichtigung der Zuver­
lässigkeit von Träger­
rakete und Sprenqkopf. 

Zerst5rungswahrschein- ./'lichkeit für Raketen­
silos für mehrere Ra­
keten bzw. mehrere 
Sprengk5p fe. 

Diskussion der Ab-
hängigkeit der Ver-
nichtungswahrsehein-
lichkeit von den ver-
wendeten Daten. 

Berechnungen für die Folgerungen für mög­Pershing-2 und SS-20. 

I 

~ liehe Militärstrate­
gien? 

Das mathematische Modell 

Um die Vernichtungswahrscheinlichkeit aus den technischen Daten 
der Rakete und der Art ihres Zieles zu berechnen, gilt es zu­
nächst den Begriff der Auftreffwahrscheinlichkeit zu erläutern. 
Was Auftreffwahrscheinlichkeit bedeutet, erklärt Kreck in ver­
einfachter Form wie folgt: " Man stelle sich vor, daß eine Rake­
te 100 mal von derselben Start rampe abgeschossen wird. Aus be­
stimmten internen und externen Gründen wird die Rakete nicht im­
mer am selben Punkt aufkommen. Die Aufschläge werden sich kreis­
förmig um einen Punkt verteilen, wobei die Häufigkeit des Auf­
treffens stark von der Entfernung von diesem Punkt abhängt. Diese 
Häufigkeitsverteilung wurde bereits im letzten Jahrhundert als 
allgemeines Prinzip von dem deutschen Mathematiker C.Friedrich 
Gauß beobachtet und als Funktion beschrieben, die wir heute die 
zweidimensionale GaußIsche Normalverteilung nennen. Sie ist völ­
lig durch eine Angabe bestimmt, nämlich durch den Radius des Krei­
ses um den Mittelpunkt, innerhalb dessen die Rakete in 50 Prozent 
der Fälle auftri.fft. Der Radius dieses Kreises heißt CEP (circu­
lar error obable)1I (S.99). Durch den CEP wird also die zTelge­
naui~keit einer Rakete angegeben, die von den technischen Daten 
der Rakete, insbesondere von ihrem Endphasenlenksystem, abhängig 
ist. Da die möglichen Auf treffpunkte also normalverteilt um den 
Zielpunkt liegen, gibt Kreck folgende Formel für die Auf treff­
wahrscheinlichkeit Pa einer Rakete innerhalb eines Kreises mit 
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dem Radius R um den Zielpunkt an: 

(1) Pa=l_e-ln2-CR/CEP)2 (Herleitung siehe Anhang). 

Der CEP-Wert beträgt nach Angaben des SIPRI von 1982 für die 

SS-20 400 m und für die Persing-2 40 m; andere Quellen geben für 

die Pershing-2 bis zu 25 m an. Die viel höhere Zielgenauigkeit 

der Pershing-2 gegenüber der SS-20 hängt mit dem computergesteuer­

ten Endphasenlenksystem zusammen (siehe hierzu 2),3),6». 


Folgende Überlegungen können sich anschließen: 

Wovon hängt es ab, ob eine in einem bestim~ten Umkreis auftreffen­

de Rakete ein Ziel zerstört oder nicht? 

Die Schüler werden Vermutungen äußern und wahrscheinlich zu dem 

Ergebnis kommen, daß es von der Sprengkraft der Rakete abhängig 

ist und von der Verwundbarkeit des Zieles. 

Bekanntlich wird die Zerstörung bei der Atomexplosion durch drei 

Faktoren bewirkt: die radioaktive Strahlung, die Hitzestrahlung 

und die Druckwelle (vgl. M 11,12). Für die Menschen können alle 

drei Faktoren todbringend sein, anders für Raketensilos und mili ­

tärische Kommandozentralen. Ihre Betonwände absorbieren die ra­

dioaktive Strahlung, sie sind immun gegen Hitzestrahlung (vgl. 5), 

S.294) und können starken Überdrücken standhalten. 

Ein strategisches Ziel wird daher genau ann zerstört, wenn es 

dem durch die Explos on en standenen Uber ruck nicht mehr stand­

halten kann. Da bei einer Explosion der Druck in sehr kurzer Zeit 

ansteigt, führt schon ein relati v geringer Überdruck AP zur Zer­

störung. K. Tsipis gibt in 5) (S.393) folgende Vergleichswerte an: 

Zerstörungsüberdruck für Wohnhäuser ca. 7 psi, für Menschen (un­

geschützt) ca. 20 psi. (Psi ist die amerikanische Druckeinheit, 

die bei allen folgenden Recnnungen verwendet wird, und bedeutet 

Qound per square inch; 1 psi=68,96 mbar=6896 Pascal.)

Denjenigen-Überdr~ck, den ein Gebäude oder Ziel höchstens ver­

tragen kann, ohne zerstört zu werden, nennt man auch Härtung H 

eines Ziels; die Härtung wird daher ebenfalls in psi angegeben. 

Raketensilos sind mit einer Härtung zwischen 300 psi bis maximal 

3500 psi ausgelegt (vgl.l),S.104). Ob ein Gebäude bei einer Ex­

plosion durch den Überdruck zerstört wird oder nicht, hängt von 

der Härtung des Ziels und der Größe des ankommenden Überdrucks ab. 


In welcher Weise hängt nun der ankommende Überdruck von der Stär­

ke der Explosion und von der Entfernung vom Aufschlag- bzw. Ex­

plosionszentrum ab? 

Der Überdruck 4P nimmt mit der Entfernung vom Explosionszentrum 

ab; der Zusammenhang kann durch folgende Formel gut approximiert 

werden: 


Y (Y )112
(2) 4 P=14,7 +12,8 1P (siehe 6) ,S.231 bzw. 8» 

Hierbei ist: 
R=Abstand vom Explosionszentrum in Seemeilen (1 sm 1852m)

AP=Überdruck in psi 

Y=Sprengkraft in Megatonnen TNT. 

(Die Faktoren 14,7 und 12,8 treten aufgrund der gewählten Ein­

heiten auf). 


Ein Ziel der Härtung H wird genau dann zerstört, wenn H~ AP, d.h. 

(2 *) H-414 7 Y (y ).1/2
- , 'FP+12,8 tR' 
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Diese Formel liefert einen Zusammenhang zwischen der Härtung H 
eines Ziels und seiner Zerstörung in Abhängigkeit von der Spreng­
wirkung V und dem Abstand R vom Explosionszentrum. Oie Auflösung 
von Formel (2*) nach Rist - wegen des Terms (Y/R,)I/2 - nicht 
einfach; sie führt dann aber zu dem Ergebnis (2**) bzw. (3) und 
( 4) • ' . 


Oie Auflösung erfolgt in mehreren Schritten: 

Durchführen einer Substitution~ Lösen einer quadratischen Glei­

chung~ Durchführen einer Näherung. Rücksubstituieren. Zusamenfas­

sender Terme. 

Das sieht im einzelnen wie folgt aus: 

Oie Auflösung von Formel (2*) nach R geschieht z.B. mittels fol­

gender Substitution: ) 1/2


jy 
X \R' 

Damit geht (2*) über in: H = 1,15 X2 +X 

Oie Auflösung dieser quadratischen Gleichung führt zu: 
X -1 (±j 0+0, 'H)I/2

-----2-;3---­

Da für Silos gilt: 100 psi: H:: 3500 psi (vgl.l),S.I04) bzw. 
300 psi~ H (vgl.6),S.233), kann man folgende Näherung durch­
führen: 

X ~~:~(0,36~I/2= -0 4 +0 26'H I / 2 
2, 3 " 

Rücksubstitution ergibt: 

V)I/2 	 1/2 y 1/2
Rj 	 =D,432+0,26-H bzw. R,=0,I9-0,23·H +0,068·H( 

Daraus folgt: 
yi/3

R=---__________~~--------~~ 
(0,I9-D,23.H +0,068·H) 

bzw. 

(2**) 	 R2 y2/3, (0,I9-0,23,H I / 2+0,068,H)-2/3 = y2/3. feH) 

feH) 

Setzt man das Ergebnis (2**) jn (1) ein, so enthält man die 
Näherungsformel ill für die Zerstörungswahrscheinlichkeit Pz : 

y2/3 
(3) 	 p =I_e- ln2 'CEP2' feH) , mit y in Mt TNT.; CEP in Seemeilen;z H in psi. 

Durch wejteres Zusammenfassen erhält man folgende Formel (4) für 
die Zerstörungswahrscheinlichkeit Pz ejner Rakete: 

P -1-	 -ln2-K·f(H) . y2/3( 4 ) 	 z - e , mIt K= C E P~ ; y i n Mt TNT; CE P inSe e ­
meilen (1 sm=1852m);H in psi und 

feH) (O,19-0,23'H l/2 +0,068.H). 

Hier hat der Faktor K eine besondere wichtige Bedeutung: Er 
heIßt K-Faktor oder "Kill-Faktor" eIner Rakete(!) und enthält 
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die entscheidenden Größen einer angreifenden Rakete: ihre Spreng­
kraft Y und ihre Zielgenauigkeit CEP. Man beachte, daß in Kund 
damit auch in der Zerstörungswahrscheinlichkeit P die Spreng­
kraft nur mit ihrer 3. Wurzel im Vergleich zur Zi~lgenauigkeit 
eingeht, oder anders ausgedrückt, die Zielgenauigkeit mit 3 Po­
tenzen stärker eingeht als die Sprengkraft. Daran kann man fol­
gende wichtige Tatsache ablesen: Wenn beispielsweise der K-Fak­
tor vervierfacht werden soll, dann kann man das dadurch erreichen, 
daß man die Sprengkraft verachtfacht oder den CEP halbiert. Diese 
Tatsache ist für den Vergleich verschiedener Raketen sehr bedeu­
tend. Für die realistische Beurteilung der Zerstörungswahrschein­
lichkeit muß man noch bedenken, daß sowohl die Rakete als auch 
ihr Sprengkopf keine 100%ige Zuverlässigkeit haben. 
Nach der Produktregel der Wahrscheinlichkeitsrechnung ergibt 
sich als Zerstörungswahrscheinlichkeit Pz einer Rakete mit Ziel­
genauigkeit CEP und Sprengkraft Y für ein Ziel der Härtung H fol­
gende Formel: 

-ln2· K' feH)(5) 	 Pz=gl'92,(1-e ) mit gl=Zuverlässigkeit des Spreng­
kopfes ( 0,9 für Pershing­
2 und -20); 

g2=Zuverlässigkeit der Rakete 
(=0,9 für Pershing-2 und 
SS-20). 

Die Diskussion der Größen er­
folgt in 1),S.108. 

Aufgaben* 
Vorbemerkung: In Aufgabe 2) und 3) wird mathematjsch nach dem 

Exponenten der e-Funktion gefragt, sie muß also logari.thmiert 

werden. 

1) Berechne für die Pershjng-2 (CEP=40m=0,0216sm; Y=0,020 Mt TNT; 


laut SIPRI-Feststellungen von 1982) und die SS-20 (CEP=400m= 
0,216 sm; Y 0,15 Mt TNTj laut SIPRI-Feststellungen von 1982) 
die Zerstörungswahrscheinljchkejt für verschieden gehärete 
Ziele (von einer Rakete und einem Sprengkopf): 
a) nach Formel (4), b) nach Formel (5), (jewejls gl=g2=0,9) 

H1=300 psi 	 H2 1000 psi H3=1600 psi. 
2) 	 Welche Zielgenauigkeit müßte eine Rakete haben, die jhr Ziel 

(Härtung H 1000 psi) mjt 80% Wahrscheinlichkeit zerstören soll 
a) bei 15 kt TNT, b) bej 150 kt TNT? 

3) 	 Wie groß müßte die Sprengkraft von Pershjng-2 und SS-20 sejn, 
damit ein Ziel der Härtung 1000 psi mit 80% Wahrscheinlich­
keit zerstört wUrde? 

4) 	 Wie groß sind die Uberlebenswahrscheinlichkejten der Ziele 
von Au fgabe 1)? 

Wenn die Vernichtungswahrscheinlichkejt von Raketen vergrößert 

werden soll, so gibt es prinzjpiell folgende Möglichkeiten: 

a) Vergrößerung der Sprengkraft, 

b) Verbesserung der Zielgenauigkeit, 

c) Verbesserung der Zuverlässigkeit,

d) Vergrößerung der Anzahl der Sprengköpfe, 

e) Vergrößerung der Anzahl der Raketen. 

Die von Kreck in seinem Artikel diskutierten Fälle d) und e) er­

klären sich hinsichtlich der !hnen zugrundeliegenden mathemati­

* Lösungen von 2) und 3) siehe S.75/76 
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schen Überlegungen wie folgt: Man vergrößert die Anzahl der 
Sprengköpfe pro Trägerrakete und bezeichnet die Anzahl mit N. 
Dann bedeuten: 

-ln 2·K·f(H»
g 1 ' Cl -e Zerstörungsws. bei 1 Sprengkopf 

-ln 2"k'f(H)1 - g 1 . Cl -e ) Überlebensws. bei 1 Sprengkopf 
-ln 2·k -feH)

Cl - 91 ·(1 -e ) ) N Überlebensws. bei l\l Sprenköpfen 
-ln 2·k·f(H) N Zerstörungsws. bej N Sprengköpfen1 - Cl - gl . ( 1 -e 	 ) ) 

Dje endgCltjge Formel fUr die Vernjchtungswahrscheinlichkeit,wenn 
M Raketen mit N Sprengköpfen bei Zuverlässigkejt 91 des Spreng­
kopfes und g2 der Trägerrakete(n) auf ein Ziel mit Härtung H ge­
schossen werden, hat folgende Gestalt: 

(6) P =l-(l-q .(1_(1_gl_(1_e- ln2 K-f(H»)N»M
z ~ 2 

Mjt Hilfe von Formel (6) hat Kreck die Zerstörungswahrscheinlich­
keit von Pershjng-2 und SS 20 fUr 1, 2 und 3 Raketen berechnet 

2,P3)m und zwar unter BerUcksichtigung von 3 Sprengköpfen 
der SS-20-Rakete. 

PERSHING-2 SS-20 
Y 20 kt 150 kt pro Sprengkopf 
CEP 40 m (=0,0216 sm) 400 m (=0,216 sm) 
K 157,92 6,05 
gl 0,9 0,9 

0,9 	 0,992 
N 1 	 3 MIRV 

0,46242 (46,24%) 
0,71101 (71,10%) 
0,84465 (84,46%) 

0,25887 (25,89%) 
0,45073 (45,07%) 
0,59292 (59,29%) 

ps , 
0,80931 
0,96364 
0,99307 

ps , 

, 

0,78014 
0,95166 

(78,01%) 

0,98937 

(80,93%) 
(96,36%) 
(99,31%) 

, 

(95,17%) 
(98,94%) 

Kreck diskutiert die Abhängigkeit der Vernichtungswahrscheinlich­

keit von den verwendeten Daten in 1),Teil 5,S.105-108. 

Hinzufügen möchte ich fOlgendes: "Angaben Cber den Explosions­

druck sind nach Einschätzung des Pentagon-Geheimdienstes Defense 

Intelligence Agency mit ejner Fehlerquote von 20 % behaftet"(vgl. 

7». Diese Aussage steht aber nicht im Widerspruch zu den voran­

gegangenen Rechnungen, denn diese 20 % Fehlerquote geht nur bei 

der Funktion feH) in die Rechnungen ein. weil die Funktion feH) 

ab 300 psj aber nur sehr langsam anwächst, wirkt sjch eine 20%jge

Änderung von H hier nur geringfUgjg aus. 


In2'K feH»~ -ln2 K feH)-e 	 ~ez , 
-ln2·f(H)·K lnO,0123457_~80=98,14 mit feH) 0,0646jH=1000psi; 

CEP yI/3/~; (1 sm 1852m). 

Y=150 kt 0,15 Mt (SS 10) CEP=0,053634 sm=99,33 m 

Y= 15 kt 0,015 Mt CEP=0,0248947sm 46 m 

3) 	 Y=(K.CEp 2 )3/2 K3/2 CEp 3 ; 

CEP 400m 0,216sm Y=9,7978 Mt TNT=9798 kt TNT (SS-20) 
CEP 40m 0,0216sm Y 0,0097978 Mt TNT 9,8 kt TNT (Pershing-2) 
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2) Ergänzung: Pz=60%=O,6 ~60=30!15 mit f(H)=Oj0646j H=lOOOpsi 

Y=150 kt=0,15 Mt CEP=0,0967693 sm=179,2 m 
Y 15 kt=Oy015 MT CEP=0,0449163 sm 83,18m 

ANHANG 

Herleituna von Formel (1) für die Auftreffwahrscheinlichkeit aus 

der zweidimensionalen Dichtefunktion der Normalverteilung. 


Vorüberlegung 


Es soll die Wahrscheinlichkeit ausgerechnet werden, mit der eine 

Rakete ein Ziel trifft. Angenommen, es würden mehrere solcher 

"Versuche" hintereinander durchgeführt, dann würden sich die Auf­

schläge kreisförmig um einen ljelpunkt verteilen, wobej die Häu­

figkeit stark mit der Entfernung von diesem Zielpunkt abnimmt und 

gauß-normalverteilt ist. 

Da das Zielgebiet eine Fläche ist, hat man eine zweidimensionale 

Gaußverteilung. fer) 


y Gauß'sche 

Da die Verteilung rotationssymmetrjsch ist, beschreibt man dje 
zweidimensionale Dichtefunktion am einfachsten in Polarkoordinaten 
und macht folgenden Ansatz mit noch unbestimmten Konstanten a und 
b: 

fCr,cot) = a.e­ b ,r 
2 

Nun soll die Wahrscheinlichkeit bestimmt werden, WeR), mit der 
eine Rakete innerhalb eines Krejses mit dem Radjus Rauftrifft. 

Dazu muß die Dichtefunktion integriert werden. 

Wie wird eine zweidimensionale Funktion in Polarkoordinaten inte­

griert? 

Vergleiche Bronstejn: Taschenbuch der Mathematjk, Leipzjg 1960, 

S. 363: 

Djchtef 

x r 

Zielgebjet (0/0) 

"Die Fläche wird durch Koordinaten­
linien in Fläch~nstUcke zerlegt, die 
durch zwei konzentrische Kreisbogen 
und zwei durch den Pol hindurchge­
hende Geraden begrenzt werden ($. 
Abb). Der Integrand wird in Polar­
koordinaten dargestellt (f(r,oG» 
und die Summation erfolgt erst in­
nerhalb eines jeden Sektors und 
dann über alle Sektoren." 

Analytisch: -'-, l""a,) 

(fer,et) dS (1 f(rt~)·r·dr·d«"
1 iA1'(,Q

.,(4und cl: s in d die Pol a r w j n k eIde r Rad i u s v e k tor en, die 0 a s F1äc h e n ­
stück an seinem Rand berühren. Das Flächenelement dS berechnet 

sich in Polarkoordjnaten wie folgt: dS r·d~·dr = r·dr·d~ (siehe 

Zeichnung). 

Somit kann die ion in Polarkoordjnaten über 


~~~~~~~~~~~~~ 

den ganzen Zje en: 
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nach der Kettenregel gilt 
-b r Z 

-2b.r·a· = 

WeR) da umgekehrt 
-b t 

_ a . e - bR) dr/., 

weR) ~ . (1 _ e -bR 2) • 

-bR 2 
)WeR) = 1r.i! (1 - e .b 

Durch geeignete Nebenbedingungen werden nun die Konstanten a und b 
bestimmt. 
1. 	 Die Wahrscheinlichkeit, daß eine abgeschossene Rakete überhaupt 

j rgendwo auftri fft, betrage 1, also Lv (cf) 1. Das j st der 
Fall ohne Raketenabwehrsystem; andernfalls wäre W(oo) =0' < 1. 

Damit folgt: 1=~a a=j, 

-bR 2 

WeR) = 1 e 

2. 	 Nun wjrd der CEP definiert als der Radius, innerhalb dessen 
Kreisfläche die Raketen mit 50 % Wahrscheinlichkejt auftreffen, 
also W(CEP) 1/2. 

Damit folgt: ~ = 1 _e- b (CEP)2 1-1 

1 b(CEP)2
+2 =+ e 	 ILogarjthmjeren ergibt 

-ln 2 In :2
1 = -b(CEP)2 

;;;: In 2b 
) 2 

Somit folgt für die Auftreffwahrscheinlichkejt WeR) = Pa mjt 
bejden Nebenbedingungen 

(1) Pa = IrJ(R) 

Formel (1): 
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MILITARISIERUNG DES WELTRAUMS 


DER LASER 

(LASER: "liqht amplification by stimulated emission of radiation", 
c~tveistärkung durch sfimulierte Äussendung von Strahlen) 

Will man Licht verstärken, nutzt man die Wechselwirkung zwischen 
Lichtquanten und Elektronen in der HOlle von Atomen aus. 
Zwischen Energiequanten, deren Energie genau die Größe der Dif 
ferenzenergie zweier Zust~nde eines Atoms ist, und den HOllen­
elektronen sind 3 verschiedene Wechselwirkungen möglich. 
E 

E 

Absorption durch Anregung 
eines Atomelektrons. 

E 

Trifft ein Ljchtquant (Photon) der Energie E=h.f auf ein Atom, 
bei dem die Energiedifferenz zweier Energieniveaus El/2 h.fl/2 ist, 
wobei das untere Energieniveau besetzt und das obere leer ist, 
wird mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit das Lichtquant von 

lektronen absorbiert. Dadurch gelangt das Elektron auf das höhere 
nergieniveau, d.h. das Atom ist angeregt. 

I 
I ,1-"\fV4.. Spontane Emissjon 

I 

E 

Ein angeregtes Atom springt nach einem bestimmten, fUr das be­
treffende Niveau charakteristischen, mittleren Verweilzeit spon­
tan in den Grundzustand zurOck. wobei die dabei freiwerdende En­
ergie El/2=E2-El=h.fl/2 in For~ eines Lichtquants abgegeben wird. 
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E 

Induzierte Emission 

Trifft ein Lichtquant auf ein angeregtes Atom,und ist die Ener­
gie des Lichtquants so groß wie die Anregungsenergie des 
Atoms, kann das Lichtquant das Atom zur Abgabe dieser Energie 
(in Form eines Lichtquants) anregen. Die beiden existierenden 
Lichtquanten haben gleiche Energie und somit gleiche Frequenz 
und Wellenlänge. Ebenso stimmen Phasenlage und Polarisationsebene 
beider Lichtquanten Uberein. 
Das (vom Laser) durch induzierte Emission erzeugte Licht be­
zeichnet man als kohärent. Die Kohärenz garantiert, daß der 
Lichtstrahl intensiv und scharf gebündelt bleibt und dadurch 
eine zerstörende Wirkung hat. 
8eis iel:!lWird eine Energie von 10 Ws in 10-5s abgestrahlt, 

so ist die Leistung P=W/t=lMW. Sie kann von einer 
Öffnung der Größenordnung lcm 2 abgestrahlt werden. 
Das ergibt eine Strahlungs dichte von IMW/cm 2 Die• 

Sonne strahlt nur mit 7kW/cm 2 im gesamten Frequenz­
bereich. Im schmalen Frequenzbereich eines Lasers 
strahlt sie nur mit etwa O,2W/cm 2 

." (J.Schreiner: 
Physik fUr die Sekundarstufe II,Teil 2, Schwingungen 
und Wellen, Elektrik und Atomistik, I.Aufl. Frank­
furt/Mo 1978, S. 261). 

Theoretisch ist die Lichtstärke eines Lasers unbegrenzt. In der 

Praxis hängt sie jedoch sowohl von der Größe als auch von dem 

Stoff ab, in dem das kohärente Licht erzeugt wird. 

Als sog. Arbeitsmedium eines Lasers dient entweder ein Feststoff, 

eine Flüssigkeit oder ein Gas. 


Funktionsprinzip des Lasers 


Um einen Laser anzuregen, müssen den Atomen (Molekülen) des 

Gases Energie zugeführt werden. Dies führt dazu, daß sich im 

Endeffekt die Moleküle, die im Grundzustand vorliegen, gegen­

über den Molekülen im angeregten Zustand in der Minderzahl sind. 

Die se Sit u a t j 0 n wir d als 8 e set z u n g s u m kehr 0 der 8 e set z u n g s i n ver s ion 

bezeichnet. 

Als Einsatzmöglichkeiten von Laser als (mögliche) Waffe stehen 

3 Arten zur Diskussion, die nach der Art des Vorgangs, der die 

Besetzungsumkehr hervorruft, unterschieden werden. 
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1. 

Schema 

Ofen Düsen Spiegel 

Brennstoff 

Oxidations­
mittel 

~ 

abgekühltes Gas 

Die Besetzungsumkehr wird durch schlagartiges Abkühlen des 
heißen Gases erreicht. 
Die Laserstrahlung entsteht beim Ubergang des Kohlendioxid­
Moleküls zwischen zwei angeregten Zuständen, einem hohen und 
einem niedrigen. Die beiden Niveaus sind bei hohen Tempera­
turen etwa gleich stark besetzt. Durch Abkühlung des Gases 
(Expansion) verlassen dje Moleküle das niedrig angeregte Ni­
veau, indem sie in den Grundzustand übergehen. Die Moleküle 
im h~heren Niveau gehen in den freiwerdenden niedrigeren Zu­
stand über und senden dabei Laserlicht aus. (Der beigefügte 
Stickstoff gjbt an das Kohlendioxid zusätzliche Energie ab). 

Die Besetzungsumkehr wird durch den Elektronenstrahl hervor­
gerufen. Damit die von einem Glühdraht abgegebenen (oder durch 
die elektrische Ladung freigesetzten) Elektronen die n~tige 
Geschwindigkeit erhalten, werden sie mit Hilfe zweier Elek­
troden beschleunigt. Die Elektronen stoßen mit den Gasmolekülen 
zusammen und bringen diese in den angeregten Zustand. 

Schema 

Plattenelektrode 

2. Elek 

Elektronen­
piegel/Fenster 

strahl 

str~mend 

"~-"Gas 

Fenster 

Gitterelektrode 
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3. 	 Chemischer Laser 

Schema 

Wasserstoff Düsen 

Fluor 

Fenster 
albdurchlässiger Spiegel 

aserstrahl 

Fluor und Wasserstoff verbinden sjch und treten als angeregte 
Fluorwasserstoffmoleküle HF* aus den Düsen aus. Um die Lebens­
dauer der angeregten Moleküle zu erhöhen, wird jhre Dichte 
niedrig gehalten, indem man in der Laserkammer ein Vakuum an­
legt. Die HF*-Moleküle gehen unter Ausssendung von Laserlicht 
in den Grundzustand HF über. 

Der Laser Is Waffe 

Eine Laserwaffe unterscheidet sich von traditionellen Kampf­

mitteln wie folgt: 

- Die Laserwaffe bringt ihre~zerstörerische Energie in Form 


eines intensiven Lichtstrahls ins Ziel und nicht mit Hilfe 

von Sprengladungen in Raketen oder Granaten." 


- Die Energie pflanzt sich mit Lichtgeschwindigkeit fort,"also 
mit etwa dreihundert Millionen Metern pro Sekunde; im Ver­
gleich dazu bringt es eine Uberschallrakete nur auf eine Ge­
schwindigkeit zwischen tausend und zweitausend Metern pro 
Sekunde." 

- Der Laserstrahl muß das Ziel tatsächlich treffen, " um es 
auszuschalten, während ein Sprengkopf schon in beträchtlicher 
Entfernung wirksam sein kann." 

Einbau in einen Satelliten, der dje Erde umkreist, ermöglicht 
"Interkontinentalraketen während ihrer etwa achtminütigen 
Startschubphase anzugreifen oder feindliche Satelliten zu zer­
stören." 

- Stat5.onierung auf dem Boden ermöglicht "vorüberfliegende feind­
liche Flugzeuge cx:er Satelliten ab(zu)schießen." 

- Anbringung auf Schiffen ermöglicht die Verteidigung gegen an­
greifende Flugkörper und 

- an Bord von Flugzeugen kann man sie im Luftkampf einsetzen. 

Bej solchen Einsatzmöglichkeiten müßte das Laserwaffensystem u.a. 

folgende Aufgaben erfüllen, die bislang technologisch noch nicht 

vollständig realisiert sind: 

- "Ziel erfassen und von möglichen Tarnzielen oder anderen Ob­


jekten im Hintergrund unterscheiden." 

affe 
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- Laserstrahl auf dieses Ziel neu justieren und ihn nachfUhren, 
"bevor der eigentliche Schuß abgefeuert wird." 

- Bei Fehlschuß abermals neu justieren und feuern. 
- Bei einem Treffer erkennen, "ob das Ziel auch wirklich vernich­

tet wurde.!! 
- Den Treffer "an einen zentralen Gefechtsstand melden und im Be­

darfsfall das nächste Ziel anpeilen." 

Weitere Probleme ergeben sich durch die Atmosphäre, in der der 

Laserstrahl infolge folgender Vorgänge geschwächt und abgelenkt 

wird: 

- Durch die LuftmolekUle und Materiepartikel (Staub, Wasser­


tröpfchen, Rauchteilehen) wird das Laserlicht gestreut und ab­
sorbiert. "Wolken, Rauch, Staub, Nebel oder dichter Dunst 
wUrden den Strahl fast vollständig absorbieren. Kurz gesagt: 
die Wirksamkeit einer Laserwaffe hinge vom Wetter ab." 
Auch bei klarem Wetter kann der Laserstrahl infolge von Tur­
bulenzen abgelenkt oder aufgefächert werden, da sie örtlich 
begrenzte Veränderungen der Luftdichte zurfolge haben. 
Ein weiteres Problem besteht durch die Erhitzung der Luft in 
der Umgebung des Strahls, die dadurch entsteht, daß ein erheb­
licher Teil der Laserstrahlenergie von der Atmosphäre absor­
biert wird. Die Folge ist, daß sich die Luft ausdehnt und eine 
Art Kanal verminderter Luftdichte erzeugt, wodurch die Strahlen 
herausgelenkt werden und sich dabei auffächern. Dieses Phäno­
men nennt man "thermisches AufblUhen H • 

Schließlich kann der Laser ein Plasma erz~ugen. 
Aufgrund seiner elektromagnetischen Natur ist ein intensiver 
Lichtstrahl von einem starken wechselnden elektrischen Feld 
umgeben. "Bei einer Intensität von etwa zehn Millionen Watt 
pro Quadratzentimeter (der genaue Wert hängt von der Frequenz 
der Strahlung ab),ist das Feld so stark, daß es aus den Luft­
molekUlen Elektronen herausreißt, dadurch die Luft ionisiert 
und ein Plasma erzeugt. Das Plasma absorbiert den Strahl und 
schneidet ihn völlig ab. Auf Grund dieses Effektes kann die 
Intensität eines laserstrahIs innerhalb der Atmosphäre einen 
bestimmten Wert nicht Ubersteigen." 

Wirkungsweise des Lasers 

Da man den Laserstrahl mit Hilfe von Sammellinsen auf kleinste 
Bereiche konzentrieren kann, werden durch Absorption in ver­
schiedenen Materialien Temperaturen erreicht, die das Material 
zerstören können. (Ein Körper aus poliertem Aluminium z.B. ab­
sorbiert nur ca. 4 % der auftreffenden Strahlung eines Infrarot­
lasers; der Rest wird reflektiert). Wie hoch der Prozentsatz der 
Laserenergie ist, die 
toren ab: 

absorbiert wird, hängt von folgenden Fak­

Strahlungsfrequenz 
"Sichtbare und infrarote Strahlung wird von einer polierten Me­
talloberfläche fast vollständig zurUckgewor n, so daß im all ­
gemeinen weit weniger als zehn Prozent der Energie des Laser­
strahIs eine zerstörende Wirkung entfalten. Bei ultravioletter 
Strahlung liegen die Verhältnisse günstiger. Mehr als die Hälfte 
der auftreffenden Energie verursacht hier Schäden an Metallober­
flächen." 
Um beispielweise mit einer Laserwaffe einen Satelliten außer Ge­
fecht zu setzen, braucht man nicht unbedingt das Außenmaterial zu 
zerstören, sondern kann die Elektronik funktionsunfähig machen. 
Hier genUgt schon die Bestrahlung mit einem Laser von wenigen 
Minuten, "dessen Intensität nur etwa ein Watt pro Quadratzenti ­
meter beträgt. Das entspricht etwa dem Zehn fachen der Intensität 
des Sonnenlichts an der oberen Grenze der Erdatmosphäre." 
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ner c e von wenigen Millimetern 
zum chmelzen bringen, muß von diesem eine Sekunde lang tausend 
Watt pro uatradzentimeter absorbiert werden, Berücksichtigt man 
d e Reflexion !'entspricht das einer einzustrahlenden Energie 

o zwanzi tausend Joule pro Quadratzentimeter. Da ein Laser, 
der se ne Energi in kurzen starken Pulsen abg bt, eine momen­
tan Le stLln von einer M llion Wa t pro Qua rat entimeter er­
rei an kann ist s m glich (a f der Erde) og. Präzisionslöther 

einzubrennen. 
e Z rst rung eine Gegenst es in der tmosphäre wäre 

h here Str hlungsintens tät und zwar von etwa zehn Mill onen 
er notwend 9 D se wUrde die Luft 
ionisi ren, aaß ne Plasmaschicht 

ls ents eht. Dad eh w rde die gesamte 
wU de s eh auf rund 

b : 

i d ß sich die 

, 	 • ~ !

L. as ES Konne man 
L 	 dampf n bringen 

od r b eehen wUr e. 
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Killer im All 
Die USA planen 
gigantische Laser­
kampfstationen 
im Weltraum und starten 
demnächst erstmals 
eine Anti-Satellitenrakete. 
Wissenschaftler warnen 
vor einem kosmischen 
Rüstungswettlauf 

Im Weil.kn Haus klingelt das 
Rote Telefon. Das Weltraum­
Kommando esoe meldet ei­
nen Ma~sel1anfIug unbekannter 
Kaketen. Richtung Süd. ver­
muteter Einschlag Montana. 
wo die LiS-lnterkontinentalra­
keten stehen. CSOC ersucht 
um Feucrcrlauhnis. 

Der Prilsident stimmt zu. 
Darauf verserzt ein Funkkom­
mando aus dem Befehlsbunker 
in Colorado Springs die 50 ame­
rikanischen Kampf-Satellitt:n 
in Gefechlsbereitschaft. Die 
automatischen Himmelsstatio­
nen drehen sich in Schußposi­
tion und speien Feuer - haar­
scharf gebündelte. energierei­
che Laserstrahlen. die jedes 
Material durchbohren. Im Se­
kundentakt nehmen sie über 
tausend Kilometer Entfernung 
eine Rakete nach der anderen 
unter Beschuß. Die feindlichen 
'P wjcktile verglüben durch die 
Explosionen Illre, eigenen 
T relb~toffe~. 

So etwa stellen ,ich eS-Stra­
tegen den Krieg zur Jahrtau­
scndwende \ or: Laserstrahlen 
\('rwandeln .Jene Waffen. die 
hl:lIte die ZI\ ilisatiun bedro­
hen. in Sekunden zu Schrott. 

Bei ell1er Fern,ehanspraehe 
<Im 21.f\HII7 1%3 rief US-Prilsi­
dent Ronald Rl:agan die Wi,­
senschaftier dazu <tut. .. ihre 
grul.k n Ta"'nte nun der Sache 
der f\1cnschhcit und dt, Welt­
frieden, LU widmen: Utl" die 
Mittel In die Hand zu !lehen. 
um dIese Atomwaffen unwirk­
sam und llberflüssig lU l11a­
ellcn" Rci,ciner Ankündigung 
ein.:, nationalen Strahlenwaf­
fen-Programm, ver,(h\\leg er 
allcrdln!ls. daß amerikani-.chc 
Rü;,tung,technikcr seit Anfang 
der ,iehziger Jahre systema­
tisch mit dcm Laser expe­

nmentieren. Sie feil:rten bisher 
zwei Erfolge: 
• Im August 1978 richtete ein 
Laser. eingebaut 111 einem Am­
phibienpanzer LVTP-7, seinen 
Lichtstrahl auf eine TOW-Pan­
zcrabwehr- Lcnkrakete. Oe r 
Strahl brannte ein Loch in den 
Flugkürper ulld hl'dchte ihn 
L.lIm Absturz. 
• Im Mai 1983 schoß ein ~()O­
Kilowatt-Laser. eingebaut in 
eine Boeing 707. nacheinander 
fÜ1l1 lJhersehall-Raketen ah. 

Vlln einer kriegsverwen­
dungsfähigen Waffe i~t der La­
ser allerdings noch weit ent­
fernt: So hatte die Air Force die 
Uberschall-Raketen vorher mit 
Sprengladungen präpariert, de­
ren Zünder auf Laserlicht an­
sprachen. Ferner sind noch 
läng<;t nicht alle technischen 
Probleme gelöst: Eine Laserka­
nnne produziert~jmlich nichts 
weiter al~ Licht j mit allen Ein· 
<;chriinkungen, denen Licht 1111­

tcrworfen i,{. Der Gegner kann 
zum Bei~pid seine Raketen 
weitgehend schützen. indern er 
ihre Ohertlächen ycrspiegelt ­
der zer~türcllde Strahl wird 
dann refkktlerl. 

Hinzu kommt, Jal:\ La,cr Ne­
bel und Regen nur sehr sdlwer 
durchdringeIl kiinnell. Deshalb 
denken dil: beiden pell~ionier­
ten eS-Genel,ik George Kee­
gan lind Daniel (;raham. die 
Reagan die Idee mit den Laser­
kanonen einflüsterten. an erd­
umkrel~endc Kampf~tati()nen. 
In 1000 Kilometer Höhe wii­
le der La~er,trahl nicht be­
hindert. Dnch auch dic~e Art 
von Strahlenkrieg ist Utopie. 
"Die technischen Hindernisse 
sind unüberwindlich, und einfa­
che und billige Gegenmaßnah­
men machen die .superwaffe' 
zum gigill1tischen Pappkamera­
den" . urteilte die angesehene 
US~Zeitsehrift ..Scientific 
Americ<ln". 

Allein der Brennstoffver­
brauch. so errechnete der Rü· 
~tungsforscher KnSla TSlpis, 
"ist ein unlö~hates Problem. 
Selbst mit optimalem Wir­
kungsgrad würde ein Laser für 
jede zu zerstörende Interkonti­
nentalrakete etwa 660 Kilo­
gramm Brennstoff benötigen. 
em tausend Raketen absehie­

ßen zu können, müßte jeder der 
50 benötigten Kampf-Satelliten 
mit 660 Tonnen Brennstoff ge­
füllt werden. Allein um diesen 
ins All zu hieven, brauchten 
vier Space Shuttles 125 Jahre". 

Für das Treihstoff-Problem 
schliigt der" Vater der Wasser­
stoffbombe". Edward Teller. 
eine hrisante Lösung vor: Er 
will Hunderte oder gar Tausen­
de von Waffen-Lasern in der 
Erdumlaufbahn mit der Ener­
gie kleiner Atomexplosionen 
speisen. Wie das geschehen 
soll, wurde in der Wüste Neva­
das bereits getestet. Eines der 
Probleme, das dabei auftauch­
te:, Nach der kleinen Atomex­
plosion kann der Laser keinen 
zweiten Schlll~ mehr abgeben ­
weil cl' verdampft ist. 

Selbst US-Uencral Donald 
Llmberson, der die Entwick­
lung der Strahlenwaffen lei­
tet. gibt offen w: .,Wir haben 
keine Ahnung, wie diese Syste­
me aussehen, was sie wiegen 
und wieviel sie kosten wer­
den." Bi~herige Schätzungen. 
so die Wissenschafts-Zeitschrift 
,.Science", .,bewegen sich zwi­
schen astronomisch (100 Milli­
arden Dollar) und entsetl.lich 
(500 Milliarden Dollar)". Den 
Harvard-Wissenschaftler Ri­
chard Garwin veranlaßte der 
Laser-Wahn zu einem drasti­
schen Resümee: "Die beste 
Form. einen Laser als Waffe 
einzusetzen, besteht darin. das 
Gerät auf das Ziel fallen zu las­
sen. " 

Diese Einschätzung teilt ein 
Militärausschuß des Kongres­
ses: Er empfahl der eS-Mari­
ne, ihr Laser-Programm "Sea­
Lite" einzustellen. 300 Millio­
nen Dollar wurden dafür in den 
vergangenen sechs Jahren ver­
pulvert. 

Auch die Air Force setzt we­
niger auf Laser als auf konven­
tionelle Technik: Sie entwickelt 
in aller Stille eine Waffe, mit der 
sie ab 1987 feindliche Satelliten 
zerstören kann. Diese Rakete 
namens "Asa!" (Antisatellite) 
funktioniert mit gewöhnlichem 
Schießpulver. Sie ist fünfein­
ha Ih Meter lang und wi rd von ei­
nem Abfangjäger des Typs F-15 
gestartet. Mit ihrt:m zweistufi­
gen Feststoffantrieb steuert die 



Lenkwaffe die Wärmeausstrah­
lung eine~ Satelliten an und 
rammt ihn. Bei 40facher Schall­
geschwindigkc:it erübrigt sich ei­
ne Sprengladung. 

Diese "Luft-Raum-Raketc" 
hatte der sowictische Staats­
und I'aneichd Jurij Amlropow 
im Auge. ab er im August ein 
,.Verhot zur Stationierung von 
Weltraumwafkn" vorschlug. 
Denn A~at steht kurz vor ihrer 
Premiere; Die US-Rakete soll 
in diesen Tagen zum Jungfern­
flug starten. Da sowjetische 
Militär-Satelliten die Erde auf 
niedrigen Hahnen umrunden 
und damit im direkten Schuß­
feld von Asat sind. macht diese 
Waffe den Sowjets sehr viel 
mehr Sorgen als etwaige Strah­
lenwaffen. 

Die strategbche Ausgangsla­
ge der 	 UdSSR für künftige 
Weltraumkriege ist schlechter 

Quelle: stern Nr. 
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als die der USA. Moskau hat 
zwar auch eine Anti-Satellitel 
Waffe: die berüchtigten ..Kil­
ler-Satelliten", ferngelenkte 
Raumschiffe, die sich in die Nä­
he feindlicher Satelliten ma­
növrieren und mit diesen ge­
meinsam in die Luft sprengen 
(STERN Nr. 24/197X "Krieg 
der Killer"). Doch die können 
nur in niedrige Umlaufbah­
nen vordringen. Die meisten 
amerikanischen Früh~arn­
und Kommunikationssatelliten 
kreisen in 36000 Kilometer ­
außer Reichweite der roten Kil­
ler-Satelliten. 

Dennoch wächst in den USA 
die Sorge wegen des Rüstung;­
wettlaufs im All. So >chrieb 
kürzlich eine Gruppe von 40 
prominenten amerikanischen 
Wissenschaftlern, unter ihm: 
der TV-Astronom Carl Sagan, 
in einer Resölution "an alle 

37 vom 	 8.9.1983 

-raumfahrttrc:ibenden Natio­
nen": Die Sow jets hätten "eine 
plumpe Drohung gegen einen 
ziemlich kleinen Teil unserer 
Satelliten emwickelt" und die 
USA dadurch "provoziert. ein 
erhehlich leistungsfähigeres 
Waffensystem gegen Satelliten 
zu konstruieren". Zwar werde 
die Asat-Rakete den Amerika­
nern einen zeitweiligen Vor­
sprung verschaffen. Aher sie 
wird Gegenmaßnahmen der 
Sowjetunion auslüsen. "Am 
Ende wird die Sicherheit bei­
der Seiten verringert. ... Des­
halh appellieren die Wissen­
schaftler an die Supermächte: 
"Wenn Weltraumwaffen . je­
mals verhoten werden sollen, 
dann ist jetzt der letztmögliche 
Zeitpunkt gekommen." 

Pelcr Tho/llsl'll 

Sowjetische Entwicklungen der Satelliten-Abwehr 	 Nach dem .,SPUTNIK-Schock" (1957): 
Amerikanische Entwicklungen 

1964 	 Auftrag an die sowjetische Heimatluftverteidi­ der Satelliten-Abwehr 
gung, feindliche militärische Raumsysteme mit 

speziellen, vom Boden oder durch Besatzungen 

gesteuerten Raumfahrzeugen zu zerstören. 
 1960-62 Satelliten-überwachungs-Projekt SAINT (Sa­

1967~68 Manövrier- und Rendezvous-Tests mit KOSMOS tellite Inspector Technique) zur Identifikation 
185,186,188. unbekannter Objekte im Raum. 

Okt. 68 1. Abfang·Test mit KOSMOS 248. Mai 63 Erfolgreicher Test einer Anti-Raketen-Rakete 
Nov. 68 2. Abfang-Test mit KOSMOS 252. vom Typ NIKE-ZEUS gegen einen Satelliten. 
1969~71 Unvollständiger Abfang·Test mit KOSMOS 291 1963~68 PROGRAMM 505: Stationierung von NIKE­

sowie weitere erfolgreiche Tests mit KOSMOS ZEUS-Raketen mit nuklearen Sprengköpfen 
373,374,375,394,397,400,404,459,462. auf dem Kwajalein-Atoll im West-Pazifik zur 

1972~75 Zwei Starts von Zielsatelliten ohne Abfangver­ Satelliten-Abwehr. 
such. 1963 Erfolgreicher Test einer schubverstärkten Mittel­
Blendungsversuche eines US-Satelliten (3 Mona­ streckenrakete vom Typ THOR gegen eine die 
te lang, bis zu 4 'Stunden mit gleichbleibender Erde umkreisende amerikanische Raketenstufe 
Intensität). Sowjetisehes Dementi mit Hinweis mit Annäherung an 'den Wirkungshereich eines 
auf Brand einer Pipeline. möglichen Nukleargefechtskopfes. 

FebL 76 Abfangversuche mit KOSMOS 803, 814, 1964-75 PROGRAMM 437: Stationierung von THOR­
März 78 	839, 843, 880,886. Trotz Vorschlags von US­ Raketen auf lohnston·lsland im Mittleren Pazi­

Präsident Carter auf Verzicht von Bewaffnung fik zur Satelliten-Abwehr. 
oder von Satelliten neue Abfang­ überflihrung des PROGRAMMs 437 in PRO­
Tests mit Pop-Up (kurzfristiges Verändern von GRAMM 922, da wegen des Weltraum-Vertra­
Flugbahnen) bei KOSMOS 909, 9lO, 9 961, ges von 1967 (Outer Space Treaty) nukleare 
959,970,967,1009. Gefechtsköpfe im All nicht mehr eingesetzt 

Mai 78 	 Vorbereitende Konsultationen über Verhand· werden dürfen. Test von direkter Satelliten­
lungen zur der Satelliten-Bewaff· bekämpfung mit Stahlschrotkugeln bzw. chemi­
nung in HelsinkL schen Geschossen sowie Raumfahrzeugen mit 

April 80 	 Neue Abfang-Testserie mit KOSMOS ll7l, Infrarot-Lenkung. . . Diese werden nicht vom 
1174. Weltraum-Vertrag erfaßt. 

Mai 80 	 US·AurKlärungs-Satelliten entdecken Großanla­ 1977 Vorschlag von US-Präsident Carter auf Verzicht 
ge, die ruf eine erdgestützte sowjetische Teil­ von Bewaffnung oder Zerstörung von Satelli­
chenstrahl-Waffe gehalten wird. ten. 

Quelle: Djrk Hennjngs,Wolfgang Müller: Auge um Auge,Satelljt um 
SatellJ t. 1ßJechselwj rkung NI, 9/Maj 1981, 
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Heike Badewitz, 
Heinrich Kretschmar, 
Mario ßirkholz 

Forum N atlJrwissellscnaftler 
für Frieden uno Abrüstung 

LAS E R ~J A F F E I~ I M 

Krieg 
der 
Sterne 
~JELTALL 

Die Autoren dieses Artikels versuchen U.li. eine Bestandsauf­
nahme der gegenwärtigen Laserwaffensysteme und deren stra­
tegische Bedeutung im Zusammenhang mit herkömmlichen 
Waffelllsystemen der USA zu liefern. 

War es bi~ vor kurzem noch möglich, sein Gewissen mit den 
vielen den Menschcn milzlichen Möglichkeiten des Lasers zu 
beruhigen, so ist seit Fnihjahr letzten jahres kaum noch zu 
übersehen, dat~ die technischen Anwendungen der Laserfor­
schung vor allem militärische sein werden. Am 23. März 1983 
rief US-Präsident Reagan in einer Fernsehansprache "die Hlis­
senschaftler, die uns die A tomwajfen bescherten, dazu auf 
ihre großartigen Talente in den Dienst der Menschheit und des 
Weltfriedens zu stellen, und uns Mittel an die Hand zu geben, 
die diese Atomwaffen wirkungslos und überflussig machen 
.....1 Gemeint war die Entwicklung von Laserstrahlwililen, 
die als Raketenabwehrsystem eingesetzt werden sollen. Kurz 
nach Reagans Rede wurde der Etat für die Forschung an 

die 1't.~r~llIllg-2. bis zum Ende des Jahrzehnts sollen noch dic 
MX lind die U·Bout-Rakete Trident-2 folgen. Unter diesen 
Rahmcnbedingungell kann VOll einem defensiven Charakter des 
Raketcnabwehrsystcms Ilicht mehr <lusgegangen werden. 
Doch Raketcnlllit großen Geschwindigkeiten und hoher Treff­
gell<lUigkeit sind für eine Ahschreckungsstrategie völlig Liber· 
nüssig. Die Ta tsache. daß auf sie trotz höherer Kosten 
dennoch lIicht verzichtet wird, sollte zu denken gehen. So ent­
wickeln die USA dIe technischen Voraussetzungen, die UdSSR 
atomar anzugreifen und ihre strategischen Potentiale zu ver­
nichten. Die Aufgahe der Laserkampfstationen ware es dann, 
die nicht zerstörten. abgefeuerten sowjetischen Raketen vor 
dem Erreichen der USA zu vernichten. 

Raketenabwehrsystemen von 300 Mio. US-Dollar jahrlich auf I Technische Planungen 
ca. 1,4 Mrd. für 1983 erhöht 2 

I 

Was ist nun gemeint mit diesen Waffen, die <lngehlich den Frie- : Verschiedene Modelle wurden zur technischen Realisierung 
den sichern und in der Lage sein sollen, die Atomwaffen ilh- i des Systems vorgeschlagen. Das folgende hat sich inzwischen 
zuschaffen? Laser senden kohärente elektromagnetische Strah- : als das wichtigste herausgestellt: Die hlterkontinentalraketen 
lung, d.h. einen eng gebündelten Lichtstrahl einer festen Fre­
quenz aus. Fokussiert man den Strahl auf einen möglichst klei­
nen Punkt, so kann eine so hohe Energiedichte erzeugt wer­
den, daß Laser sowohl zum Schweißen und Schneiden von 
Metallen, aber auch als zel1törerische Strahlenkanone einsetz­
bar sind. Im militärischen Bereich gibt es verschiedene Ein­
satzmöglichkeiten für hochenergelische Strahlen, so l.B. als 
Waffe gegen feindliche Schiffsraketen oder gegen Flugzeuge 
Was hier zuerst aufgegriffen werden soll und von Reagan auch 
gemeint war, ist die Stationierung von Laserwaffen im Welt­
raum zur Abwehr von Interkontinentalraketen (IeBM, Inter­
continenlal Ballistic Missiles). 
Es klingt fast überzeugend, wenn die Planer betonen. das 
System solle nur der Verteidigung dienen. Doch tatsächlich 
wäre es für die USA nur ein weiterer Schritt zur Schaffung 
einer Erstschlagkapazitat, denn in Reagans Ankündigung Wilr 
nicht die Rede davon, daß die Vereinigten Staaten gleichzei­
tig triit der Stationierung von Laserwaffen ihre Atompoten­
tiale abbauen würden. Im Gegenteil: Es laufen Programme zur 
EntlMkkIung von Raketen, die aufgrund ihrer hohen Treff­
gena.eit mit großer Wahrscheinlichkeit punktgenau Rake­
tensilos, strategische Bomber, politische und militärische Füh­
rullgsbunker zerstören können. Die erste WalTe dieser Art ist 

wären am einfachsten während ihrer achtminütigen Start­
schubphase zu zerstören. Zum einen sind die einzelnen Spreng­
köpfe noch nicht abgetrennt, zum anderen befinden sie sich 
noch über feindlichem Gebiet und sind aufgrund der Infra­
rotstrahlung ihrer Triebwerke sehr gut zu orten. Zu diesem 
Zweck müßte jeder mögliche Stationierungsort auf der Erd­
oberfläche abgedeckt sein. im Prinzip ist dies durch nur zwei 
Satelliten zu erreichen, die sich auf einem geosynchronen 
Kreis ilJ 40.000 km über der Erdoberfläche befinden. Diese 
Entfernung ist jedoch zu groß, da seibst ein optimal gebün­
delter Laserstrahl aufgrund innerer Eigenschaften nach eini­
ger Zeit auseinanderläuft und damit seine Wirkung verliert. 
Daher mübten die Satelliten in einer Höhe von 1000 km über 
der Erdoberfläche stationiert werden. Das hat wiederum 
Nachteile: Man brauchte 50 Satelliten, um die gesamte Erd­
oberfläche zu erreichen, und diese Satelliten waren nicht gen­
stationär, d.h. sie würden sich relativ zur Erdoberfläche bewe­
gen. Jeder dieser Satelliten mi.ißte in der Lage sein, 1000 
IeBM abzuschicL)en. Nimmt man noch an, daß alle 1000 feind­
lichen Interkontinentalraketen gleichzeitig gestartet werden, 
so bliebe wegen der nur achtminütigen Startschubphase für 
jede Rakete ca. eine halhe Sekunde Zeit. 
Diese Zeit ist sehr kurz, wenn man hedenkt, daß innerhalb 
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der halben Sekunde die Rakete und als solche erkannt, 
der Laserstrahl darauf ausgerichtet und festgestellt werden 
muß, ob die Rakete zerstört wurde und anderes mehr. Der 
zeitliche Faktor ist nicht däs einzige Problem. Hinzu kommt 
das Problem der Energieversorgung. Um In 1000 km Entfer­
nung hintereinander das Metall von 50 Raketen zum Schmel­
zen zu bringen, wäre ein Pulslaser mit einer Mio. Megawatt 
notwendig. Bei dem fUr dieses vorgesehenen Fluor­
wasserstoff.Laser macht das 660 Tonnen Brennstoff, die inner­
halb von acht Minuten verheizt werden müßten. Um die . 
mehrere FußbaHfelder groll,en- Satelliten mit ausreichend 
Brennstoff zu versorgen, wären 1000 Space-Shu not­
wendig die tragenden Strukturen nicht mit eingerechnet! 
Ein weiteres technisches Hindernis auf dem Weg zu einsatzbe­
reiten Laserkampfstationen ist deren hohe Verwundbarkeit. 
Einfache Gegenmal)nahmen wären Kjllersatelliten, die in der 
Nähe zur Explosion gebracht werden könnten, die Sensoren 
könnten geblendet, die Funkverbindung mi t der Steuereinheit 
blockiert und das Zielerfassungs- und -verfolgungssystem ver­
wirrt werden. Sollte das Konzept der Laserkampfstationen im 
All bis Ende des Jahrtausends mit den bisher daflir vorgesehe· 
nen Fluorwasserstoff-Lasern realisiert werden, ergäben sich 
durchschnittlich jährliche Aufwendungen von über 50 Mrd. 
US-Dollar. Das entspricht ca. einem Fünftel des heutigen Us­
RU:; tungshaushal ts. 
So unrealistisch diese Planungen auch mägen, es bleibt 
jedoch eine Tatsache, daß an der Entwicklung von Laserkampf. 
stationen mit großem Einsatz gearbeitet wird. Auch in den 
Tagen nach der Entdeckung der Kernspaltung wären die riesig 
großen forschungskomplexe zur Produktion der Atombombe 
in gleicher Weise unrealistisch erschIenen. 
Zudem wird in den USA nicht nur die Entwicklung von Fluor· 
wasserstoff·Lasern, die im Berekh der Infrarot-Strahlung ar­
beilen, sandern auch noch anderer Typen vorangetrieben. Am 
erfolgversprechendsten scheint dabei ein am Lawrence Liver­
more Laboratory entworfener Röntgenlaser zu sein. Aus medI­
zinischen Anwendungen ist bekannt, dal~ Röntgenstrahlung 
von schweren Elementeri wie Blei abgeschirmt werden kann 
und Materie aus leichten Elementen leichter durchdringt, z. B. 
Knochen und Gewebe. Eine Schädigung durch Röntgenstrah­
lung tritt nicht nur bei Lebewesen auf, sondern auch bel 
Halbleitermaterialien, die bekanntlich in den elektronischen 
Schaltungen von Raketen LInd anderen militärischen Objekten 
mit zunehmender Wichtigkeit vorhanden sind. 
Die Idee war daher naheliegend, die Steuerungen, Zielprogram­
mierungen usw. durch Röntgenstrahlung außer Funktion zu 
setzen. Da keine offiziellen Arbeiten zum oben genannten 
Röntgenlaser publiziert wurden, müssen wir den Pressemeldun· 
gen und den in der Wissenschaft bekanntgewordenen Informa· 
tionen glauben. Danach ist die fur die Anregung des Röntgen­
lasers nötige Energiekonzentration nur durch eine Atombom­
benexplosion zu erhalten. Ein erfolgreicher Test soll 198:? 
stattgefunden haben. 
So weit zu den Planungen von Laserkampfstationen rur die Ab· 
wehr strategischer Raketell. Flir kurze Enlfernungen innerhalb 
der Atmosphäre 'h>1!fden schon erfolgreiche Tests durchge­
fUhrt. So gelang es der US Air Force, Hochgeschwindigkeits· 
Panzerabwehrraketen vom Typ TOW mit einem chemischen 
Laser abzuschießen. Das läßt darauf schließen, daß die Pro­
bleme der Ortung und der Ausrichtung des Lasers mit Erfolg 
abgelöst wurden. Im vorläufig letzten bekannt gewordenen 
Versuch erprobte die US Air Force einen Laser im luftgestütz· 
ten Laserlaboratorium. Der in einem Flugzeug vom Typ KC-135 
untergebrachte Kohlendioxid-Laser zerstörte eine Sidewinder­
Luft/Luft-Rakete während des Fluges. 3 

Diesen Anwendungen flir das Schlachtfeld gilt die Forschung 

an Hochenergielaserwaffen in der Bundesrepublik. Bauptan­
sprechpartner flir das Bundesministerium der Verteidigung 
d.h, Koordinalor fiir die gesamte bundesdeutsche Laserwaffen­
Forschung ist die Deutsche Forschungs- und Versuchsanstalt 
für Luft· und Raumfahrt (DFVLR), deren Institute fUr Techni­
sche Physik in Stuttgart und rur Chemische Antriebe und Ver· 
fahrenstedmik in Lampoldshausen an einem möglichen Laser­
waffensystem für die 90er Jahre arbeiten;4 beteiligt sind aber 
auch private Firmen und das deutsch-französische Forschungs­
institut Ln Saint-Louis (ISL). 1981 erhielt die DFVLR 4 Mio. 
DM rur diese Forschungen, die durch ein Informationsaus­
tausch- Abkommen ("Da ta Exchange Agreement") mll den 
USA direkt den Reaganschen Aufrustungspi,inen im All zu­
gute kommen. 

lileralur 

! j r;lnkrurtc:r KUJHhchau, 25,3.191>] 

2 hanklurll'f KUlIlhchau, 26.:\.1,)1>] 

3 WElIKTI(11NIK lj!H], S, HO 


Dr·I.VK·Jahr~,beriLht 1979, S. HO 

Quelle: Wechselwirkung Nr.20, 
Febr. 1984, gekürzte 
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Es ist eine KreuLung aus Rakete, 
R<lull1schiff und Flugzeug und hat viele 
Namen, die aber alle das gleiche mei­
nen; Raumfähre, Weltraumgleiter, 
Raumtransporter. Die Amerikaner nen­
llen es "Space Shuttle". Shuttle bedeutet 
soviel wie Pendelverkehr und Space 
heißt Weltraum, Der "Space Shuttle" 
ist also cin Pendler zwischen Erde und 
Weltraum. Diese Fähre ist das kompli­
zierteste Raumschiff, das je gebaut 
wurde. Im Vergleich dazu sind die 
"Apollo"-Mondschiffe wahre Oldtimer. 
Bis zu 100 Mal soll ein "Space Shuttle" 
wie 'eine Rakete starten und wie ein 
Flugzeug landen können. Sämtliche 
amerikanischen Starts in den Kosmos 
soUen in Zukunft auf diese Weise be­
wältigt werden und herkömmliche 
Raketen überflüssig machen. Für die 
Raumfahrt ist dieses Konzept revolutio­
när, völlig neu aber ist die Idee nicht. 

Die Astt'onautik ist ja eigentlich eine 
\Veiterführung der Aeronautik. Auf den 
Gedanken, das Flup:zeug für die Raum­
f,hrt weiterzul.'ntwickeln, knm von den 
trühen Raumfahrtpionieren niemand. 
Erst spater d,lchten Raketentheoretiker 
<luch an flugzeugahnliche Raumschiffe. 
Besonders Eugen Sänger griff in den 
;jOer Jahren dIe Idee eines Raketenflug­
zeuges auf. Er nannte es "Silbervogel". 
Anders als eine Rakete sollte der "SB­
bervogel" horizontal auf einem raketen­
betriebenen Schlitten starten, aufsteigen 
und dann auf einer langgestreckten 
Bahn zur Erde zurückgleiten und rund 
5000 Kilometer vom Startplatz entfernt 
aufsetzen. 

Die Verwirklichung seines Lebens­
werks hat Eugen Siinger nicht mehr er­
lebt. Im Februar 1964 starb der "Vater 
des wiederverwendbaren Raumtrans­
porters" Doch das Konzept lebte weiter 
und wurde Vorbild für den "Space 
Shuttle". 

Das "Space-Shuttle"-Projekt selbst 
<'ntstand in der Depressionsphase der 
amerikanischen Raumfahrt nach der er­
sten bemannten Mondhmdung. Als der 
Mond endlich errdcht war, schil.'n die 
Weltraum-Euphorie in den USA keine 
Grenz"o mehr zu kennen. Der Erdtra­
bant war bezwungen, jetzt war auch 
;.\lIes andere machbar! Für die nahe Zu­
kunft wurden bereits die gewagtesten 
Prognosen Die bemannte 
Marslandung unter den Chef-
Optimisten im amerikanischen Raum­
fahrtprogramm bereits eine ausge­
milchte Sache. Man stritt sich nur noch 
dal um, ob "ie bereits 1983 realisierbar 
sei oder erst 1985. Ganze Städte im An 
entstanden ~Iut den Reißbrettern der 
NASA, und eine stii.~e Basis auf {j~m 
Mund wurde bereits geplant. 

Aber schon bald kam die Ernüchte­
rung, ab: 1970 - nur wenige Monate 
nach der ersten Mondlandung - die 
Gelder für das Weltraumprogramm dra-

Auftakt einer neuen 

Ara der Raumfahrt 

Der mühselige Weg zum Space-Shuttle-Start 

sU,;ch gekürzt wurden. Plötzlich schien 
das Haumfahrtprogramm mangels 
Jinanzieller M iUel keine Zukunft mehr 
zu haben, dip hochtrabenden Pläne 
w,u'en nur no('h Makulatur. 

Nachdem der Glorienschl.'in über der 
ersten Landung eines Menschen auf 
dem Mond verschwunden war, fragten 
viele, was eine Ausgabe von mehr als 
zehn Milliarden Dollar für den Gegen­
wert von ein paar Kilogramm Mondge­
stt'ln eigentlich für einen Sinn hätten. 
Insbesondere die ungeheure Verschwen­
dung der amerikanischen All-Macht 
NASA wurde angeprangert, die für 
jeden Mondschuß eine neue, teure 
Rakete verwendete, die schon nach 
wenigen Minuten als nutzloser Schrott 
im Meer versank. 

"Die Raumfahrt muß mehr auf die 
Erde ausgerichtet sein und billiger wer­
den", waren die damaligen Schlagworte, 
Irdische Probleme, beispielsweise Um­
weltverschmutzung und Rohstoffver­
knappung. sollten durch eine ständige 
bemannte Station in der ErdumlauI­
bahn angegangen werden, die die Ober­
fläche unseres Planeten ständig beob­
achtet. Billiger sollte die Weltraumfahrt 
durch die Abkehr von den "Wegwerfra­
keten" werden, um die Kosten für einen 
Start drastisch zu senken und die Astro­
nautik damit auch für die Wirtschaft in­
teressant zu machen, \ 

Beide Projekte. eine große Raumsta­
tion und die wiederverwendbare Rakete 
al~ Zubringer zu dieser St<ltion, schlug 
die NASA 1971 als wünschenswerte Zu­
kunftsprojekte d(·m amerikanischen 
Priisidenten und dem Kongreß vor. 
Doch schon bald wal' klar, daß die 
Raumfahrtbehörde das Geld für beide 
Programme nicht bekommen vvürde; die 
NASA mußte ein Projekt streichen. Die 
Weltraumstation wäre wissenschaftlich 
interessanter gewesen. Der wiederver­
wendbare Raumgleiter hatte aber ­
nicht zuletzt wegen des Sparsamkeits~ 
aspekts mehr Chancen, genehmigt zu 
werden. 

Die NASA legte deshalb einen Plan 
für einen zweistufigen, vollkommen 
wiederverwendb<lren Raumtr<lrlsporter 
vor. Bei diesem Gleiter sollten beide 
Stufen bemannt sein und gemeinsam 
starten. In I'und 40 Kilometer Höhe 
häHe sich die ausgebrannte erste Stufe 
getrennt und wäre mit ihrer Besatzung 
zur Erde zurückgeflogen, während der 
andere Teil in die .Erdumlaufbahn ein­
geschwenkt wäre. 

Dieses technisch mteressante Pro­
gramm sollte sch;3tzungsweise zehn Mil­
liarden DoHar kosten. Das war der 
damaligen Nixon-Regierung zuvieL Sie 
wollte nicht mehr als 5,5 Milliarden Dol­
lür fur das Projekt bewilligen. Die 
NASA-Ingenieure konstruierten das 
wiederverwendbar€ Raumschiff deshalb 
um. Dabei entstand die heutige "Space­

Shuttle"-KonstrukUon, Nur noch das 
eigentliche Raumschiff ist bemannt 
zwei Feststoffraketen liefern beIm Start 
zusätzlichen Schub. und der Treibstoff 
ist in einem separaten Tank unterge­
pru<:ht, der bei jedem Start erneuert' 
werden muß. Die Raumfähre ist also 
nicht völlig wiedel'vel'wi.:ndllar. 

Dooh auch diesem billigeren Plun W<H' 

die Nixon-Administration noch nicht 
völlig zugetan. Der amerikanische Rech­
nungshof ließ zunächst die Wirtschaft­
lichkeit des neuürtigen Raumschiffs im 
Vergleich mit den herkömmlichen 
"Wegwel'f-Raketen" prüfen. Als Ergeb­
nis dieser Untersuchung kam heraus, 
daß der "Space Shuttle" bei einem Ent­
wicklungspreis von 5,5 Milliarden Dol­
lür und jährlich etwa 60 Flügen kosten­
günstiger als die bisherigen Raketen sei. 

Anfang 1972 erklärte der frühere US­
Präsident Nixon daraufhin das Raum­
gleiterprojekt als neues Ziel des ameri­
l"mischen Raumfahrtprogramms. Um 
das Projekt aber wie geplant durchzie­
hen zu können, mußte die NASA aber 
noch finanzstarke Teilhaber suchen. 
Dafür boten sich die Militärs und die 
Europäer an. Die US-Luftwaffe sollte 
sieh an den Entwicklungskosten betei­
ligen und als GegenleilStung im Raum­
gleiter ihre Aufkläl'ungssatelliten star­
ten können. Den Europäern bot die US­
R,mmfahl'tbehörde an, eine kleine 
Raumstation zu bauen, die dann vom 
Gleiter in eine Erdumlaufbahn gebracht 
werden sollte, Die westeuropäischen 
Staaten nahmen das Angebot dankbar 
an, weil sie sich Vorteile und einen An­
schluß an die amerikanische Technolo­
gie erhofften. Die Europäer wurden so 
mit dem ...Raumlabor "Spacelab" unmit­
telbar am Weltraumgleiterprogramm 
beteiligt. 

Das "Space-Shuttlc"-Programm liet 
lj;Clll1 ~UtJ ..\(;llbt sul ;U.. d~'I' E'I"5t s'lQ."i'i G\.L'f 
~verwendb~n 'Raumfähre wurde 
auf dn~ FrUhinhr 1979 ·festgesetzt. Im 
<., ,I,'n.lwr Uriti verllL'ß da~ erste Raum­

fl. d,,~ .;ur dl'tl N,inwn "Enterprise" 
gl'lauft wurde, die Montagehalle. DiCKer 
Prototyp wun!c in einer Tp~t~l'rie auf 
dem Rücken l'iner Boeing 747 In rund 
;leht KiI()meter Höhe getragen, dOl·t ab­
getrennt, um antriebsl()s, zur Erde zu 
glpitPll und so die Rückkehr aus dem 
1\.11 zu proben. 

Unterde::;sen gab es ernste Schwierig­
keiten mit den Triebwerken der Raum­
f;ihre. Diese Motoren sind die 
ziertesten, die je gebaut wurden. 
Räuteile hielten den sehr großen 
stungen zunächst nicht stand. Es kam zu 
mehreren Bränden aut den Testständen. 
Der erste bemannte Raumflug mußte 
deshalb ,:unäcnsl auf den Sommer und 
dllnn ullf den Herbst 1979 verschoben 
w('rden. 

Angesichts dieser Pannen sah sich die 
NASA unter Erfolg;;zwang. Das ?weite 
Raumlldli ff , die "Columbin", sollte im 
M:lrz 1979 vum Herstellerwerk in Kali­
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fornipn nach C:lpe CanLlveral in Florida 
gl,bracht werden. Der Transport sollte 
auf dem Rückpn Ller Boeing 747 durch 
die Luft erfolgell. Die "Columbia" war 
jeduch zum vorgesehenen Termin noch 
nicht fertig. In:.;besondere die Hitzevel' ­
kleidung, die das Raumschiff beim Wie­
dereintritt in die Erdatmosphäre vor der 
Reibungshitze schützen soll, hatte noch 
zilhlreiche Löcher. Diese Verkleidung 
besteht. aus rund 32000 kleinen hitzebe­
ständiglen Kacheln, die auf die Außen­
haut der Raumfähre geklebt sind. 

Im Miirz 1979 fehlte floch rund ein 
Viertel dieser Kaf'heln. Die Löcher wur­
'den oeshalb mlt Plastlltattrappen ver­
kil'bt, damit die Aerodynamik bei dem 
ülH'rfulliungsflug gew:,hrt blieb, Als die 
Bueing 747 mit der "Colull1b!a" aut d~m 
Rücken erstmals abhob, fielen die Pia­
stlkverk1eidungen und die hitzebestän­
digen K:,cheln reihenweise ab, Sie hiel­
ten dpn aerodynamischen Belastungen 
nicht stitnd, Der überl'ührungsflug 
wurde deshalb zuniichst verschoben, 
schließlich die "ColumbiLl" aber trotz 
dieser Panne doch nach Florida ge­
bracht. 

Die schlechte Haftung der Kacheln 
löste bei der NASA Alarm aus. Wenn 
der Hitzeschild nicht einmal die Bela­
stungen bei einem überführungsflug 
aushält, würde er beim Start ins All 
noch weniger haften. Die Befestigung 
sämtlicher Kacheln wurde deshalb zu­
nächst überprüft, der größte Teil ent­
fernt und mit einem besseren "Leim" in 
einem zeitraubenden Verfahren wieder 
befestigt. 

An einen Erststart im Herbst 1979 war 
nun nicht mehr zu denken; die Verzöge­
rungen wurden jetzt in Monaten ange­
geben. Zunächst hoffte die NASA noch, 
im Jahr 1980 starten zu können, im 
Herbst vorigen Jahres mußte der Jung­
fernflug, aber erneut auf das Frühjahr 
1981 verlegt werden. r;••• ) 

Diese ständigen Verzögerungen hatten 
weitreichende Folgen. Die bereits für 
den "Space Shuttle" geplanten Satelli ­
tenstarts mußten ebenfalls umgeplant, 
einige sogar auf herkömmliche Raketen 
umgebucht werden. Da die NASA den 
Bau dieser Raketen aber bereits weitge­
hend eingestellt hatte, traten neue 
Schwierigkeiten auf. Inzwischen werden 
diese Raketen wieder ge'baut, sie sollen 
entgegen den ursprünglichen Planungen 
auch noch einige Jahre in Betrieb blei­
ben. 

Der Sparsamkeitsfanatismus beim 
Raumtransporterprojekt war zum größ­
ten Teil verantwortlich für die Verzöge­
rungen und damit auch für die zusätz­
lichen Kosten. Das gesamte Projekt war 
von Anfang an unterfinanziert. Wich­
tige Arbeiten und Entwicklungen muß­
ten oft aufgeschoben werden, weil ein­
fach kein Geld da war. "Eine technische 
Herausforderung wie den Shuttle anzu­
nehmen und Pfennigfuchserei dabei als 
Hauptziel zu erklären, ist schlichtweg 
dumm", kommentierte der frühere 
NASA-Abteilungsleiter Noel Hinners 
diese Fehlplanung. "Wenn man techno­
logisches Neuland betritt, kann man die 
Kosten nicht planen." 

Erst als das gesamte Ausmaß der 
Sparsamkeit sichtbar wurde, floß der 
Geldstrom wieder besser. Dazu trug be­
sonders eine Intervention des Pentagons 
bei Präsident earter bei. Die Luftwaffe 
konnte überzeugen, daß die nationale 
Sicherheit gefährdet sei, wenn der 
"Space Shuttle" nicht bald für militäri ­
sche Flüge zur Verfügung steht. 

89 


ISpace Shuttle I 


lr=1_""':'1I'1!'fl:::2Mrutoo 
'I': ~ Abwurf der beiden 
\' ausgebrannten 
1 Startraketen... 

Der Flug des 
US-Raumpendlers 

•..die aus dem Meer 
geborgen werden und 
wiederverwendbar sind 

Rund ein Viertel der fast 500 Raum­
gleiterflüge, die bis 1991 geplant sind, 
wurden bereits für die US-Air-Force 
reserviert. Die Militärs wollen vor­
nehmlich Aufklärungssatelliten stUften, 
Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß 
spüter auch Laserwaffen getestet wer­
den, die das Verteidigungsministel'ium 
zur Zeit entwickelt. 

Die Grbße des "Space Shuttle" mit 
seiner 18 mal 4,50 Meter langen Lade­
bucht eröffnet den Militärs sogar noch 
ganz andere Möglichkeiten, Ein gegne­
rischer Satellit könnte von der Raum­
fähre einfach angeflogen, an Bord ge­
holt und so außer Betrieb gesetzt wer­
den, Zwar wollen die USA solche Ver­
suche nur zur Reparatur eigener Satel­
liten ausführen, theoretisch ist es aber 
ohne Schwierigkeiten möglich. auch 
gegnerische Erdtrabanten einzufangen. 

Diese militärischen Möglichkeiten der 
Haumfähre erkennend, hatte die 
Sowjetunion vor zwei Jahren die Ein­
stellung des "Space-Shuttle"-Pro­
gramms verlangt. Vorher wollten die 
Sowjets nicht über die Einschränkung 
sogenannter "Killer-Satelliten" verhan­
deln. Auch in den vergangenen Wochen 
hat die UdSSR wiederholt behauptet, 
beim ersten Flug der Weltraumf<ihre 
würden bereits Laserwaffen getestet. 
Die Amerikaner hätten eine militärische 

Vorh!.:!TsclldlL :l\lf cl,'r Erdp nicht er­
reicht, jetzt wollten sie "den Kosmos in 
einen KriegsschLluplatz verwandeln", 
kUlllnll'll[jl'llt' dlc sOW.1 p Lische Nachrll'h­
tf'I!:'~{',llUl' TAS:" den .Jungfernflug des 
U,llllllt LI nSpOl'tl'(·~. 

])It' ,SOW!<'LllIllOrI \'l'l'fiigt derzt'it noch 
1I1,'hl llber die Miiglichkciten einer wie­
d"n'c'!'\\'c'ndtwren Haumfährp, Aller­
dings gibt es .'\nzl'il'hcn, daß auch die 
lIdSSn elll solches Raumschiff entwik­
h'lt. Auf F'Jto,s, die :tmerikdnische Auf­
kL,rullgs";ltellil"!t vom Haketenstart ­
platz B"ikonur ire Kilsachstan gemacht 
hilben, ist eine Landebahn zu sehen, die 
für einen Raumgleiter gedacht sein 
könnte, Auch geheimnisvolle Raketen­
tests der Sowjetunion sind möglicher­
weise Vorbereitungen für ein Raum­
transporterprogramm, Wann ein solcher 
sowjetischer "Space Shuttle" einsatzbe­
reit sein könnte, ist aber nicht bekannt. 

Nach Meinung westlicher Experten 
wiire ein sowjetischer Weltraumgleiter 
kleiner als die amerikanische, Raum­
fiihrf'. Sie wird deshalb wahrscheinlich 
nicht die gleichen Aufgaben haben. Die 
so\V,ietische Fähre soll kleiner sein und 
nur zum Transport von Besatzungen zu 
Raumstationen eingesetzt werden. Ein 
Tranoport von Satelliten ins All wird 
wohl nicht möglich sein, Der Gleiter der 
l'aSSR wird vielleicht an der Spitze 
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einer normalen Rakete gestartet wer­
den, die nicht wiederverwendbar ist. 
Dieses sowjetische Programm, über das 
in Fachkreisen spekuliert wird, wäre 
('lne Kopie des "Dyna-Soar"-Pro­
gramms der amerikanischen Luftwaffe, 
das Anfang der liOer Jahre geplant war, 
dann aber aufgegeben wurde. 

Auch die Sowjetunion scheint also die 
Zukunft der Raumfahrt in wiederve.r~ 
wendbaren Weltraumschiffen zu 
auch wenn die 
noch we1ier ihren 
Dfodramm haben. Gut im 
deshalb auch noch die 
gerrakete die 
kleinerer 

(Ju 

tionen könnten im Laderaum in die 
Erdumlaufbahn gebracht und dort zu­
sammengesetzt werden. C•• ~J 

des wlederverwendburen 
j:ol für dle Haumfahrt 

bis zum Jahr 
als das 

in erster 
Minder­
beselti ­

h 
I' 



Militärische Forschung in der BRD 

Von Rainer Rilling 

C...J 
Unsere Gesellschaft tabuisiert die Forschung für den Krieg auf vielfältige 
Weise. Doch diese Forschung hat im System der Weltwissenschaft eine gera­
dezu kommandierende Position. Sie ist ihr mächtigster, dynamischster und 
aufwendigster Sektor. Nirgends ist wissenschaftliches Handeln so folgen­
reich wie hier. Ohne seine beispiellose Mobilisierung ist das nuklearstrategi­
sche NATO-Kalkül des "Victory is possible" (,,5ieg ist möglich") nicht denk­
bar. In den 80er Jahren zeichnet sich ein explosionsartiger Aufschwung des 
Potenhals der Kriegsforschung ab. Die "Nachrüstung der Gehirne" ("Frank­
furter Allgemeine Zeitung' '/FAZ) ist in vollem Gange. Die Rüstungsforschung 
in der Bundesrepublik Deutschland ist ein zentraler Bestandteil dieses Sy­
stems. 

1. Die Darstellung der militärischen Forschung durch die Wissenschafts· und 
MWtäradministration der BRD 

Die Präsentation der militärischen Forschung in den zentralen staatlichen 
Dokumenten der Forschungs- und Militärpolitik der BRD - den 6 "Bundesfor­
schungsberichten" und den 3 "Verteidigungsweißbüchern", die zwischen 
1965 und 1979 publiziert wurden -. läßt ein über die Jahre beibehaltenes, 
kohärentes Muster erkennen. 

Erstens vermeiden es die Publikationen des Bundesministeriums für For­
schung und Technologie (BMFT) durchgängig, die Verwissenschaftlichung 
des Militär- und Rüstungswesens als relevantes oder gar primäres Ziel der 
Forschungspoli tik zu nennen. 

Zweitens wird militärische Forschung in aller Regel im Zusammenhang mit 
Förderungsgebieten präsentiert wie Friedensforschung, Bildungsforschung 
oder Gesundheitsforschung, ohne daß es zur Begründung einer solchen Pla­
zierung eine wissenschaftsinhaltliche oder finanzielle Gemeinsamkeit dieser 
Gebiete geben würde. 

Drittens entspricht der Umfang der Darstellung in keiner Weise dem Gewicht 
des Förderungsbereichs. So widmet etwa der letzte Bundesforschungsbericht 
nicht einmal Cin Prozent seiner 460 Seiten der militärischen Forschung; und 
nicht genug: hier wird sogar dreimal dieselbe Tabelle abgedruckL, Das 
BMFT und der Bundesministerium der Verteidigung (BMVg) waren Anfang 
der 70er Jahre gezwungen gewesen, aufgrund der damaligen Kritik an der 
Rüstungsforschung zu einer (äußerst begrenzten) Information überzugehen, 
Das ist vorbei. 

Viertens unterliegt die militärische Forschung vor allem in der Darstellung 
der Wissenschaftsadministration dem, was Roland Barthes den "Mechanis­
mus der Entnennung" genannt hat: sie erscheint als "Verteidigungs"-, 
"Wehr·" oder "Sonderforschung" bzw. -technik, oder sie wird als übergrei­
fender Ziel- und Funktionszusammenhang arbeitsteiliger Forschungspro­
zesse unsichtbar gemacht, indem sie in einzelnen Rubriken wie "Weitver­

kehrstechnik", "Erkundungstechnik" , "Luftfahrtforschung" o. ä. parzelliert 
wird. 

Diese Merkmale sind das Ergebnis einer Darstellungsweise, der zugrunde­
liegt, was man eine Technik der Marginalisierung nennen könnte. Der Ge· 
brauch dieser Technik ist offenbar selektiv. Sie findet sich bei keinem ande­
ren Bereich der Forschungsförderung auch nur ansatzweise vergleichbarer 
Größenordnung, Ihr Ziel ist, gegenüber den Hauptadressaten der staatlichen 
öffentlichkeitsarbeit - den Wissenschaftlern die Bedeutung der militäri ­
schen Forschung innerhalb des gesamten Wissenschaftspotentials herabzu­
spielen. Durchaus dasselbe gilt für die Darstellung der eigentlichen tech­
nisch-militärischen Zweck- und Funktionsbestimmung den Folgen der mi· 
litärischen Forschung und die finanziellen Aufwendungen für sie. Im Unter­
schied zu anderen Förderungsbereichen sehen BMVg und BMFT im Falle der 
Rüstungsforschung davon ab, die bezweckten Auswirkungen dieser For­
schung zu benennen und präzise zu beschreiben: die Vernichtung menschli ­
chen Lebens und die Zerstörung natürlicher und gesellschaftlicher Ressour­
cen. 

Auch die finanziellen Aufwendungen für Rüstungsforschung werden syste­
matisch herabgespielt. Die Publikationen der staatlichen Administration 

\D
verweisen häufig auf den (im Vergleich mit den USA und England) niedrigen i--' 


Anteil der militärischen Forschung am Einzelhaushalt des BMVg, dem Ein­

zelplan (Ep!.) 14 und auf den Rückgang der Mittel in den Jahren 1980 und 

1981. Häufig wird auf das Absinken des Anteils der Mittel für Rüstungsfor­

an den nationalen bzw. staatlichen Forschungsausgaben in der BRD 
verwiesen, das seit zwanzig Jahren zu vermerken ist. Erwähnenswert ist auch, 
daß die breit präsentierten in den 70er und 80er Jahren aufgestellten mehrjäh­
rigen Finanzplanungen und Prognosen durchgängig ein zukünftiges absolu­
tes Absinken der Mittel behaupten. Im Gegensatz zu solchen Versicherungen, 
die einer Kritik am gegenwärtigen hohen Stand der Ausgaben für Rüstungs­
forschung durch das "Versprechen" ihrer zukünftigen Verringerung begeg­
nen wollen, sind diese Mittel bis 1979 kontinuierlich gestiegen und nehmen 
auch gegenwärtig wieder zu. Eine Einschätzung der Bedeutung der Rü­
stungsforschung im internationalen Rahmen wird nicht gegeben. Beide Mini­
sterien verzichten darauf, die spätestens seit Anfang der 70er Jahre vorlie­
genden Analysen zur Rolle der militärischen Forschung innerhalb des Welt­
wissenschaftspotentials zu erwähnen, Insgesamt ist der offenbare Zweck der 
Präsentation der Rüstungsforschung in den Publikationen der Wissenschafts­
und Militäradministration, die tatsächlich überrägende Bedeutung der Rü­
stungsforschung im nationalen wie internationalen Wissenschaftssystem sy­
stematisch zu verschleiern. 

2. Potentialanalyse der militärischen Forschung 

2.1. Militärische Forschung im System der Weltwissenschaft 

Geheimhaltung, Tabuisierung und Probleme der statistischen Erfassung und 
des internationalen Vergleichs sind einige der Ursachen dafür, daß erst in den 
70er Jahren einige Untersuchungen zu den globalen Aufwendungen für mili­

tärische Forschung und zur Anzahl der hier beschäftigten Wissenschaftler, s 

Techniker, Ingenieure und Hilfskräfte vorgelegt wurden. Ungeachtet be­ I\) 

trächtlicher Unterschiede und Ungenauigkeiten stimmen die Analysen und (0

Angaben der UNO, des SIPRI, des Worldwatch-Institutes, von Sundaräm, 




der Einschätzung überein, daß die militärische For­
.. eine Schlüsselrolle hat. Am weitesten 

verbreitet ist eine Angabe der UNO von 1977, wonach seit 1945 durchschnitt­
lich 25% aUer Wissenschaftler (einschließlich der Sozialwissenschaftler) und 

der st;g.aHichen Forschungsausgaben im Sektor Rüstung verausgabt wur­
den" DetaiIEmtere .!'U1g:aben und Schätzungen stellte erstmals das SIPRI 

zusammen. Danach waren im Schnitt der 60er Jahre zwischen 15 und 
16,5 Mrd.Doileir ausgegeben und zwischen 150000 

diesem Bereich beschäftigt worden . Die Anteile 
an den gesamten nationalen bzw. öffentli­

1961 in den USA 34,1 % (52,6%), in Eng­
Fl'a.nkreich 23,5''10 (35,1%) und in der BRD 9,9% 

militärischen und Entwicklung an den ge­
inrliesen 196111,1%,10,5%,10,1% 
entfielen allein auf die USA und die UdSSR, 

Künzentration der militärischen Forschung weit hö­
oder MiJitärausgaben. Das SIPRI 

30-31% und begründete ausführlich 
im System der militärischen FuE (For­

.Jahre wurden einige neue Untersuchungen 
C1.U.R",,'um der Rüstungsforschung dokumentieren. 
;c,"-'.xm,u"", und Bamaby setzten für die 70er Jahre 

auf 400000 Personen, Norman 
polni5che Wissenschaftsforscher Malecki hat 

'iesichts der starken Steigerung der Aufwendungen für 
mHtlel:1Neile weit besser erfaßt werden können als die 

niedrig liegen. Nach seinen 
Jahre rund 850000 Personen für 

der rund 2'/2 Millionen Wissenschaft­
lKuHurwissenschaften) . Die Weltausgaben für 

l§CJ:ld~c\Cm Norman auf 35 Mrd. Dollar, Sundaram auf 
auf MJid. ulld Thee auf 50-75 Mrd. Dollar . Bamaby 

seiner UNESCO-Publikation versucht, die rapide Entwicklung der 
"~ei.g0.:r:., Dam\ch stiegen sie von 12 Mrd. Dollar 1960, 15 Mrd. 

26lvh'd. (1975) auf 50 Mrd. (1980) ,Sivard schätzt, 
insgesdimt über 370 Mrd. Dollar für militärische 

wm'den I' Hier soll davon ausgegangen werden, daß 
65 Dollar tü, militärische FuE ausgegeben wer­

die a~e!mberi'lubende Entwicklung in den USA be­

dort von 1,9 Mrd. (1970) über 
16,5 i'1rd. und 21,7 Mrd. (1982); tür 

C''''P40'"UC, SteIU man die oder indirekten 
durch die NASA und das Energiemini­

Prc""r",,,,, des Pentagon und private, von der 
in liegen diese Anga­

zu niedrig der Reagan­
realisiert \.lWerden, werden die USA ihre Ausgaben für Rü­

15 vervierfacht haben, wobei die Zuwachsra­
höher Heuen als in den 10er Jahren 

Gemeinsam mit England, Frankreich und der BRD vereinen die USA über 
95% der Mittel auf sich, die in den nichtsozialistischen Ländern ausgegeben 
werden, Rüstungsforschung ist der wichtigste Faktor für die Entstehung und 
Reproduktion der fundamentalen Disproportion im System der internationa­
len Arbeitsteilung in der Wissenschaft, in der von 100 Dollar Forschungsaus­
gaben nur 3 in den Entwicklungsländern aufgewandt werden können. Die 
USA, UdSSR, BRD, Frankreich und England geben mehr als 90% der Aufwen­
dungen für militärische Forschung insgesamt aus. Damit geben sie "fast 
sechsmal" soviel für militärische Forschung aus, als alle Entwicklungsländer 
gemeinsam für alle ForSChungsarten ausgeben" . Die augenblickliche Zu­
nahme der Rüstungsforschung ­ aber auch die Militarisierung der Wissen­
schaftssysteme in den Entwicklungsländern- droht diese Ungleichheit weiter 
zu vertiefen. 

Insgesamt deutet sich in der Entwicklung des Gesamtbereichs Militärfor­
schung eine Phasenentwicklung ab: in der Nachkriegsperiode dehnten jene 
Länder ihre militärische Forschung aus (USA, UdSSR, England, Kanada und 
Schweden), die bereits im Zweiten Weltkrieg ein entsprechendes Potential 
aufgebaut hatten. Eine zweite Expansionswelle Ende der 50er Jahre brachte 
Frankreich, die BRD und die VR China in die Führungsgruppe der Militärfor­
schung treibenden Länder. Zugleich entwickelten sich im Laufe der 60er 
Jahre Ansätze eines auf militärische Zwecksetzungen gerichteten For­
schungspotentials auch in den Entwicklungsländern. Seit Mitte der 70erJahre 
nun setzt eine dritte Expansionswelle ein, deren Tempo und Reichweite die 
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ersten weit übertreffen. Ihr Zentrum liegt vor allem in den USA, mit Abstand 
aber auch in England, Frankreich und der BRD. Insgesamt sind die Ausgaben 
für militärische Forschung in der Nachkriegszeit um ein Mehrfaches schneller 
gestiegen als die gesamten Militärausgaben. 

Bekanntlich hat sich seit Mitte der 60er Jahre das Spektrum der staatlichen 
Forschungspolitik weit ausgedehnt, vorrangig in Richtung auf direkte Indu­
strieförderung und Entwicklung infrastrukturell relevanter Gebiete. Die Ein­
führung zahlreicher neuer Forschungsprogramme etwa zur Datenverarbei­
tung, Meeresforschung, Umwelt oder Energie hat - verbunden mit der starken 
Ausdehnung der staatlichen Forschungsbudgets dazu geführt, daß in allen 
kapitalistischen Hauptländem der Anteil der Rüstungsforschung an den na­
tionalen und staatlichen Forschungsbudgets rasch absank Dieser Trend prägt 
auch heute noch die Präsentation der Rüstungsforschung in den Hauptdoku­
menten der Wissenschaftsadministration und soll die Behauptung von der ge­
ringen und weiter abnehmenden Bedeutung der Rüstungsforschung abstüt­
zen helfen. Derlei Thesen täuschen darüber hinweg, daß 1. die militärische 
Forschung weiterhin weltweit Priorität besitzt und 2. sich eine Trendwende in 
der Ausgabenentwicklung durchgesetzt hat. 

Norman hat für 1919 eine Aufteilung des Weltbudgets Forschung nach For­
schungszielen vorgelegt, aus der die Priorität militärischer Forschung eindeu­
tig hervorgeht. Er resümiert seine Analyse mit den Worten: "Es ist offensicht­
lich, daß die militärischen Forschungsprogramme allein mehr finanzielle und 
intellektuelle Ressourcen beanspruchen al~ die Forschungen für Gesundheit, 
Nahrungsmittel, Energie und Umweltschutz zusammen." Auch der 1982 
vorgelegte Bericht der Unabhängigen Kommission für Abrüstung und Sicher­
heit ("Palme-Bericht") bestätigt diese dramatische Disproportion im Wissen­
schaftssystem mit drastischen Vergleichen: "Die tür die militärische For­
schung bereitgestellten Summen übertreffen bei weitem die Mittel tür jedes 



Länder (Japan, 
Rolle; in den USA und 

ais Hälfte aller staatlichen 
lmalyse der Prioritätenstruktul' 

ein aller FuE-Mittel im Bereich 
[lp.lTPnw~rhn der 

als 

klaren Zuwachs für 

Richtung auf ein rasches Wei­
des Forschungssy­

w8!che die Europäische Gemein­
publiziert: Sieh! man von der 
B. auch Aufwendungen für die 

H/)chsch\lIEn1e~!\schJje[\t, eJ.,lnn ist die für den Krieg in der Europä­
weita.us wichtigste mit dem 

!o!'cmkreich und der BRD, Für ihn werden dreimal so 
lv:litt<:d v:,<'nandt wie für die Bereiche Umwelt und Gesundheit zusam-

Die d,O)[ EG auch eindeutig, daß seit Mitte 
der Trend ZU171 relativen Rückgang des Anteils der Ausgaben 

militärische Forsdmna gestoppt wurde. In nur fünf Jahren ist er von 21,8% 
annehmen, daß er 1982/83 die 30%-Grenze 

9'2rinfJen A.'1teile, die in der Europäischen Ge­
medizinische Forschung oder So-

werden können, sinken - zum Teil schon seit 
die EG 1978 noch von einer "Abwärtsbewe­

gung" des Anteils für Rüstungsforschung sprach, "die sich jedoch abflacht", 
mußte sie 1981 eine "globale Zunahme des Verteidigungsanteils an den öf. 
fentlichen FuE-Mitteln" konzedieren. Auch der ,Palme-Bericht' konstatiert 
seit Ende der 70er Jahre "starke Veränderungen" und resümiert: das gegen­
wärtige "hohe Niveau der militärischen Forschung ist in Friedenszeiten ohne 
Beispiel" . Die sich hier insgesamt andeutenden, vor allem von England 
und den USA ausgehenden Verschiebungen im Wissenschaftssystem der ka­
pitalistischen Staaten in Richtung auf eine weitere Verstärkung des ohnehin 
hohen Niveaus der Ausrichtung der Wissenschaft auf militärische und rü­
stungspolitische Zielsetzungen sind in ihren Folgen noch gar nicht abzuse­
hen. Die Rüstungsforschung in der BRD ist Bestandteil dieses Systems . Hier 
zeigen sich mit einer geringen Zeitverzögerung ähnliche Tendenzen. 

2.2. Militärische Forschung in der BRD 

Im Unterschied zu anderen Staaten wie Japan oder Italien, die nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs ebenfalls keine Rüstungsindustrie besaßen und bis 
heute keine relevante Rüstungsforschung aufgebaut haben, ist in der BRD seit 
Mitte der SOer Jahre der Aufbau eines solchen Potentials massiv vorangetrie­
ben worden. Nach den USA, England und Frankreich hat die BRD die viert­
größte Militärforschungskapazität errichtet- und zwar in einem unvergleich­
lichen Tempo 

Daß die Aufwendungen in England und Frankreich gegenwärtig noch höher 
liegen, ist häufig vor allem von der CDU/CSU als Anlaß für die Forderung 'Cl 
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nach einer Steigerung der Mittel genommen worden ,Tatsächlich muß bei 
der Analyse der Entwicklung in der BRD darauf Rücksicht genommen wer­
den, daß die Rüstungsindustrie später als in England und Frankreich aufge­
baut wurde, das Rüstungsmaterial zu einem beträchtlichen TeH im Ausland 
(USA) gekauft werden mußte und eine Reihe von Produktionsbegrenzungen 
festgelegt wurden, die erst in den 60er und 70er Jahren sukzessiv aufgehoben 
wurden "Ganz wesentlich i}ber ist, daß die höheren Aufwendungen in den 
USA, Frankreich und England entscheidend durch Ausgaben für militärische 
Atomforschung und -entwicklung verursacht werden, die in der BRD in dieser 
Weise nicht existieren 

Betrachtet man die in der Regel verbreiteten Angaben der Bundesregierung 
zur militärischen Forschung in der BRD, dann müßte tatsächlich von einer 
schwindenden Bedeutung der Rüstungsforschung ausgegangen werden. 

Auch der ,Palme-Bericht' spricht davon, die Ausgaben in der BRD seien "zu­
rückgegangen' .Tatsächlich wurden nach den offiziellen Angaben 1980 in 
der BRD 1,666 Mrd. DM aufgewandt. das entspricht 4,8% der gesamten natio­
nalen (privaten, öffentlichen und vom Ausland kommenden), 10,00/0 der öf­
fentlichen und 16,0% der zentralstaatlichen (Bundes-)Ausgaben für For­
schung und Entwicklung. Diese Anteile haben sich in den letzten 20 Jahren 
halbiert. 1980/81 gingen die Ausgaben sogar nominal zurück. "Noch nie", 
schreibt die FAZ vom 27. Juli 1981, "waren die Mittel für Forschung, Entwick­
lung und Erprobung im Verteidigungsetat so unzureichend wie dieses Jahr", 
Die CDU/CSU richtete in kurzer Zeit zwei Anfragen an das BMVg über "Kür­
zungen bei der wehrtechnischen Forschung und Entwicklung" und "Weiter­
entwicklung der verteidigungstechnischen Industrie", zahlreiche Artikel in 
der Militärpublizistik und konservativen Presse forderten einen Zuwachs der 
Mittel '. Eine detaillierte Analyse ergibt jedoch ein völlig anderes Bild der 
Größenordnung, aber auch der Enlwicklungstendenz der Ausgaben für militä­
rische Forschung in der BRD. 

http:weita.us


Die Wissenschaftsstatistik in der BRD unterscheidet zwischen Wissenschafts­
und Forschungsausgaben. Von der Bundesregierung werden meistens (etwa 
in ihren Antworten auf die erwähnten Kleinen Anfragen im Bundestag) die 
wesentlich niedrigeren Ausgaben für Forschung und Entwicklung aufgeführt. 
Die Differenz ist beträchtlich. 1980 gab das BMVg 1.695 Mrd, DM für FuE, 
aber 1,8187 Mrd, für Wissenschaft aus (vgl. Tabelle 1). Auch bei einer konser­
vativen Schätzung wird man jedoch davon ausgehen können, daß unter Zu­
grundelegung der vom SIPRI verwandten Definition von militärischer For­
schung und Entwicklung die tatsächlich über den Einzelplan 14 des BMVg 
und andere Bundesministerien verausgabten Ausgaben für militärische For­
schung wesentlich höher sind, Einzubeziehen sind: zurechenbare Förde­
rungsanteile für die Hochschulen der Bundeswehr ,Baukosten im FuE-Be­
reich ,Personalmittel ,anteilige Aufwendungen für wissenschaftliche 
und technische Dienststellen der Bundeswehr und Erprobungseinrichtungen, 
die in England und auch großenteils in den USA unter "Research, Develop­
ment and Testing" fallen und sehr kostenaufwendig sind; weiterhin Zu-

Tabelle 1 

Ausgaben für militärische Forschung 


Jahr Wissenschaflsbudge-I (/J 
BRD 1955-1980 Ausgaben für 

militärische FuE. 
tWi...n.choltj 

Mio. DM Mi•. DM 

1955 1573 1,0 
1956 1998 9,0 
1957 2440 31,g 
1958 2871 /1l.2 
1959 3429 155,8 
1960 3451 182,9 
1961 4726 381,0 
1962 5683 410,3 
1963 7023 547.9 
1964 8642 M!J,2 
1965 10369 704,2 
1966 11385 760,6 
1967 12628 968,9 
1968 13640 985,3 
1969 15652 1070,7 
1970 19063 /151,0 
/971 229/1 1239,6 
1972 25043 1312,9 
1973 27572 1381,6 
1974 31387 1410,5 1426') 
1975 34382 1449,9 1486 
1976 35449 1610,6 1701 
1977 37926 1597,4 1716 
197B 40 117 1711,0 1848 
1979 43913 1818,8 1973 
1980 411588 1665,6 1858 
/981 1533,2 
19B2 1643,5 
1983 1653.3 
1984 1800,8 

(11) (11/) (I) in % von 
Gesamt- Davon Staat (11) (111) 

ausgaben 
FuB 

Mio. DM /<1io. DM % % 

44g0 2278 9,1 18.0 
5380 2627 10,2 20,9 
6570 3192 9,9 20,3 
79/0 3146 8.9 18,B 
8840 4220 8,6 18,0 
9740 4796 9,9 20,2 

10550 4960 9,3 
12250 5674 8.1 
14800 6900 7,8 /6,1 
18000 8700 6,9 14,2 
19250 9600 6,8 /3,1 
20460 10 350 6.8 13,3 
22290 11350 6.3 12,4 
24645 12035 5,9 12,0 
25740 12300 6,3 13,1 
27889 12100 5.7 12,6 
30 1/6 13900 5,7 12,3 

34100 16600 4,8 10,0 

Quelle: IIMFr !Hrsg.), Bund...bericlil I'or ...hung Vl, Bonn 1979, S. 389: DMFr jHng.), W"" 
an? Sonn 19B 1. S. 41; R. RdHng. Krieg.sfoßchung und Vernichtung1Jw\ssenscha;U 

Köln S. 241, "Wehrdienst" 785/19BI, 79611981, ..Weht1e~hnik", 10119BI, 5.109, BMBW (Hrsg." 
FO!1ichungsberichl IV der Bundesregierung, Bonn 1972, S.5B, IlMFT (Hr.g.), Bundesberi<hl For· 
schung V, Bonn 1975. S.85, ab 197B SoU, Slifle",.,b<lnd für die d.utsche Wlrtschait (Hr,,!!.), Wi..en­
5chaftsausgaben der Wirtschaft 1977, Essen 1981,5.43, '4. 
I) Wi."'""chon""usgaben BMVg. 

schüsse für im Wissenschaftsbereich agierende Institutionen und Organisa­
tionen >' Gutachten, Projekte und Studien' sowie - insbesondere - die Zu­
schläge für "freie Forschung'" ,die das BMVg bei Beschaffungsverträgen. 
aber auch bei Entwicklungen und gelegentlich auch bei der Material ­
erhaltung in Höhe von 2-4% vergibt. In den Untersuchungen des SIPRI und 
der UNO, aber auch etwa von Senger werden die militärischen Komponenten 
der Atom- und Weltraumforschung in der BRD anteilsmäßig dem Komplex 
"militärische Forschung" zugeschlagen; Barnaby schätzt diese Mittel auf 
1 Mrd. DM , Diese Vorgehensweise soll hier nicht übernommen werden, 
zumal bislang keine Analyse militärisch orientierter oder relevanter Bestand­
teile der Raumforschung in der BRD vorliegt. Vielfachen offiziellen Äußerun­
gen folgend, kann jedoch davon ausgegangen werden, daß in Etats anderer 
Ministerien - vor allem des BMFT und des BMWi - besonders in den Berei­
chen Luftfahrtforschung ,Datenverarbeitung und Mikroelektronik 
Mittel für militärische Forschung verausgabt werden, 

Eine entsprechende Analyse der Bundeshaushaltspläne 1973-1981 (Tabel­

le 2) zeigt, daß der tatsächlich für mi1i!älische Forschung in der BRD vom Bund 

ausgegebene Betrag 1973 bereits um über 60% und 1981 um 100% den in der 

Regel ausgewiesenen Betrag für" Verteidigungsforschung" übersteigt. Ge­

genwärtig sind die staatlichen Forschungsausgaben für militärische Zwecke 

\,() 


in der BRD doppelt so hoch. als es die offizielle Forschungsstatistik ausweist ~ 


Sie sind in knapp zehn Jahren um rund 1 Mrd, DM auf über 3 Mrd. DM gestie­

gen. Das Gesamtbudget Rüstungsforschung (unter Einbeziehung der eigenfi­

nanzierten Forschung der Rüstungsindustrie und - geringer - Aufwendun­

gen, die aus dem Ausland kommen NATO, Pentagon) dürfte 1979 bei knapp 

4 Mrd. DM gelegen haben. Das bedeutet, daß gegenwärtig etwa '/10 aller Aus­

gaben für Forschung und Entwicklung in der BRD in diesen Bereich gehen, 

Die gesamten Mittel für Kriegsforschung summieren sich 1973-1981 auf 

31 Mrd, DM, davon allein die staatlichen Ausgaben auf 25,1 Mrd. DM, Die 

staatlichen Aufwendungen für Rüstungsforschung machten Anfang der 80er 

Jahre somit rund 11. der öffentlichen und 1/3der zentralstaatlichen Gesamtaus­

gaben für FuE aus (vgl. Tabelle 3). Diese Anteile liegen daher weit über ienen, 

welche die nationale und internationale Forschungsstatistik ausweist , Die 

militärische Forschung in der BRD liegt unter den Schwerpunkten der zentral­

staatlichen Forschungsförderung an erster Stelle und beansprucht mehr als 

doppelt soviel Mittel wie die Forschungen in den Bereichen Gesundheit. Um­

welt, Ernährung, Humanisierung des Arbeitslebens, Bildung und Berufsbil­

dung sowie Friedens- und Konfliktforschung zusammen 


TabeJJe 3 

Gesamtbudget Riistullgs!orschullg 1973-1981 


Jahr Milildrische FuE Öffentliche "Freie Indl18lrJe 

Gesamt In % Gesamt- Autwendt~ngen Forschung" f 


budgelFuE 
0 

0 
i 

1913 276/ 13,5 1981 240 .540 ~ 
1974 2918 13,1 2070 258 590 

/975 3145 12,8 2314 261 570 '" 
" c " 1976 .3474 13,5 2562 282 630 .. 

1977 3518 12,6 2561 291 660 ! 

1978 (3600) 12,0 2610 324 " 
'" 
1979 (3900) 12,3 2871 348 " c 


1980 3769 10,9 2717 372 680 " 

iii'" 

1981 (3712) 2600 432 

http:1981,5.43


Tabelle 2 
Gliederung des Budgets Rüstungsforschung 1913--1981 

1973 197. 1915 1976 1917 J978 Un9 1980 19'1 	 Kann nun die Verlangsamung des Mittelzuwachses in den 70er Jahren und 
deI" zeitweise Mittelruckgang 19BO/B 1 als eine substantielle Mittelumvertei­I FQ1lIdtung 

Jung, als Neuorientierung der Forschungspolitik und als Indiz einer bllndes­
1 Wchrtechnische Forschung 57340 57073 53181 S4985 5'_ 58_ 59000 57000 50000 
2 Son,ffge mllitQrj~che FOf:JChung (Medain. P!ychoJogir. deutschen Sonderentwicklllng gegenüber der massiven Steigerung der Mittel 

SoziologJe. Po/UiJ.!wiuenscha!l, Geschichte, für Rüstungsforschung in den USA, England und Frankreich interpretiert
Syslemlonchung u .•. w.' 	 8465 11081 11983 12096 11034 12923 18352 /8671 18200 

3 En/$CheldUJ'lt}$hJ/fen iur Planung und werden? Tatsächlich zielt die ForschungspoJitik in der BRD bereits seit 
fOpeuthoßa Re.euleh) .850 4- 50n 41732 .,; 99. 4987fj 49'998 52000 47500 1966/67 darauf ab, Forschungsförderung (im Unterschied zu den USA und 

I der Bl.IndetWeM 	 5647 48067 127691 185258 1+"89 116263 t02611 106 916 97830 
\/t'rbQnde, Vereine' und Ge3el1$C'hulten auch England) als unmittelbare Industrieförderung zu betreiben und das 

r/o!!chung, Geacllscha/! Wirtschaftswachstum unmittelbar und nichtindirekt auf dem Umweg über ru­663 663 687 716 723 723 741 832 818 

stungstechnologische Sekundäreffekte zu fördern. Ebenso haben die sich in 
11 Entwlclc..lung .md Erprobung den 70er Jahren vertiefenden Infrastrukturkrisen und die rasch voranschrei­

8J9914 861409 873037 911166 900728 992851 1099971 1070000 910 480 tende Verwissenschaftlichung des Produktionsprozesses qualitativ neue An­
402258 38340/ 380441 426351 418907 421766 400 399 287500 321000 

forderungen an die staatliche Politik der Forschungsförderung gestellt. Ähn­
lich wie in anderen westlichen Industrieländem hat sich bis Mitte der 70er

43655. 432387 525990 541653 567183 568106 584069 599622 620813 
137010 151032 112071 185860 214625 17Q 229 238205 26429!) 2952;)0 Jahre auch in der BRD eine Ausdifferenzierung zahlreicher neuer Betäti ­

5 EnrwicklWlg und ErploDung auf den Ge/:;:ieten des Sanitär., gungsfelder der staatlichen Wissenschaftsadministration vollzogen, die den
Vt'fptJ~gungJ- und ß.ekle.dWlgswesens, deI Vmerkullft 
und de.!l Bou"·f!'3en. 1 827 1 012 / 185 2 145 , 786 2 230 2 295 3 600 3 06Q Zuwachs an finanziellen und personellen Ressourcen fast völlig an sich zog 

6 Wehrlechrusche Ent\>.'icklung und 
Erprobung des neuen Ftihlung,"yslems 36971 52000 51702 64993 79999 90 000 65000 	 In dieser Expansionsphase der staatlichen Forschungsförderung hat die rela­


tive Bedeutung der bis dahin nahezu uneingeschränkt dominierenden Rü­

1lJ InsfitulJont'lie Förderung und weitere Zuweiaungen 

stungsforschung deutlich abgenommen. Wenn nach der EG-Systematik der 
Deut.lche FOT.lchung!'- und Vl!lsucJw:tnslaJI staatlichen FuE-Ausgaben nach Forschungszielen der Anteil der Rüstungs­
1UT Luft- und Raum/ahn 47500 43200 47000 52307 5337ß 54488 55648 5S OS<> 55050 

2 FraWlholer-Ge!lel!3cMttt 12640 16547 22589 23620 24 829 26798 29358 31820 31820 forschung in der BRD von 1969 bis 1972 von 19,2% auf 10,6% abfiel, dann 
.3 ForschWlg.ge3ellschaft fUI Angewondtl! NaJU1'Wl.uenschcilen J6911 22282 20255 22980 24 H/2 25.25 27426 3/ 1/0 30335 spiegelt sich dieser Bedeutungsverlust hier deutlich wider ,Bis 1977 ist die­
'" For.chun9$.111.l1tU! St Lauia 9 749 9941 11300 15018 14 487 1535,) 16585 17900 20500 
5 Sonstige ZuweIsungen und Koatenanl€ill! 1871"1 1$ 349 22676 27103 26503 27863 28010 29 "'90 3Q 019 ser Anteil langsam angestiegen (12,5%) und bis 1980/81 wieder schwach ab­

Im Rahmen der Zivilverteidigung 965 1 P27 173. 1141 1589 1300 1245 1250 1300 gefallen. Der Mittelrückgang 1980/81 bedeutet nur eine Unterbrechung, aber 
Summe 	 1981079 207(1 276 23131)14 2562 JOI 2561 452 2610226 2871330 2717111 2599883 

\0 
V1 

Erläuterungen zur nebenstehenden Tabelle 2 
Bundeshaushaltspläne für die Haushaltsjahre 1915-1981. Bann, "Wel~ 

terhin werden aus diesem Titel1 Vgl. Einzelplan (Ep!l 142055101. 

12 Vgl. Kap, 140152502, 52603, 53503, 68401; 140253101, 53901, 53902; 140452624; 
 digkeit des Bundesministers für Forschuny und Technologie fur die ZIVIle und militärische Luft~ und 

Raumfahrt(orschung und ~entwickillng im nationalen und internationalen Rahmen erforderlich sind."142055102; 0402 TitelgLOI, 
Der einstige Staalssekretär im BundesverteidigungsministerIum Siegfried Mann hat schon vor einigen13 Kap, 142055103, 


14 VgL Kap, 1405 TIteIgr. 03-08; 141255780, Der 
 Jahren hervomehoben: "Auch andere Bundesressorts - insbesondere das Bundesrnmisterium für FOT~ 


schung und Technologie (SMFl) - fördern wlssen.schaftlit:he
BMWF {Hrsg.}, Bundesbericht Forschung 11, Bonn 1967, S. 

len der Bundeswehr, in: Wt, 6/1980, S,50ff.. Des, S,5ßf 
 im Interesse der Verteidigung liegen, ., Aul einigen Wissensgebieten 

schungsprogrdmme gemeinsam mit dem BMFT durchgeführt, B{>i Information tiber das15 Kap, 0403 68502, 685 03; 140268501, 
111 Vgl. 1420551 11. Gesamtprogrdmm werden nur die Arbeiten vom Verteidigungsmssort die im vorrangigen 

[n1eressc der V~rteidigung Hegen. 

113 In der Vorbemerkung zu Kap. 1420 ,Wehrforschung, wehrtechnische und sonstige militärische 
112 Kap, 551 16; 142268606, 

1I5 Kap, 142055112,5511 

Entwicklung und Emf't'lhllnrr" Bonn 1981. S,2069l heißt es, daß "weitere H6 Kap, 1420551 11, 

Aufwendungen für des Eol. 14 veran~ ml Kap, 1420 Titelgruppe 

technischen und wissenschaftli ­ 1Il2 Kap, 1420 Titelglu!'pe 
111 3 Kap, 1420 Titelgruppe 
1I14 Kap. 1420 Tit",)nf\Jonc 

Infrastluktunnd.ßnahmen in Kap. 1412 {Grunderwerb und 
Diese Aufwendungen sind hier zusilmmengestellt. Die Auf­

w.'nnmH,pn für diese Dienststellen wurden mit 100%, die sonsligen AuJwendungen in Kap. 1421 zu 1115 Persofli:tl- und sächliche Verwaltungsdusqaben (Kap. H21) 
sowie AUfwendungen 1m Rahmen der TO, von seiten des' BMFT, für die Car!-Crdnz~Gesellscha.ftveranschlagt. Die Aufy,rendungen fur sind hIer Jedoch viel zu niedrig ausge~ 
sowie Bundesforschungsanstalten (Kap IH2 68608,53304), Epl 30, Kap, 3006, 68521, 1420,68501, 
9!lOO!' 

wiesen, da Aufwendungen für Grunderwerb erlaßt werden konnten und (vor allem) ebenso~ 
wenig die Kosten fUf Erhaltung und Beschaffung der für die ErprobungssteHen. das MarinC4rsenal und 
die sonstigen technischen und wissenst'haftl1chen Dienststellen erforderlichen Schiffe. Betriebswas­ 1lI6 l'pl 36. Kap" 3609, 

sedahrzeuge, Boote, schwimmende Geräte, Flugzeuge und das fiugtechnisc-he Gerät, die' in Kap. 1,( 18 Nicht erlaßt wurden die beträchtlichen Aufwendungen "für ~ie Finanzierung lnlernationaJer FOT~ 

und 1419 sind und deren Anteil nicht ermittelt werden kann. sChungsetnrichtungen in Kap. 1422 (Anti~Submarine Warfare Center = SACLANTCEN in La Spezi4, 
SHAPE TN:hnicaJ Center ::~ STC in Den Haagj" IVorbemerkung. S. 2069, sowie zahlreiche andere Auf..114 VgL Kap" 0403 Titelgr, O!l 150% I: 3006 685 59 665 02, 893 02 (50%), 685 55, 893 55 
wendungen im Rdhnum der NATO, dft' !.licht t~lIl:.tl'ln ,Hlsgewü,:'Sen sind(20%). Hier geht es um die Forderung von Rüstungsfofschung durch das Wirtsch4fts~ und Forschungs~ 

http:Car!-Crdnz~Gesellscha.ft


,,,Hmählichen Zu\vachs der MateL Zunächst 
Teil der Ausgaben außerhalb des Epl.14 

verausgabt wird. Dieser An-
Der aktuelle ist 

zurückzuführen, zu 
des investiven Teils des Rü­
lqspn)gramlInS führten. Die 

'''''um."" der Bundes-

dann voll einfügen würde. Der 
wird s) eh dann verstärkt fortsetzen. 

ell.i:ltiert, ü,t ir, zilhlreichen Doku-­
in der ERD keine aroßen au­

iiür Wehrtechnik und Be­
DL::se lassen 

(~'CI!]!lI.lilU9H;' reflektiert . Der weitaus; 
:\3ereic:h der Luftwaffe: zeit ­

weise wurde über die Hälfte aller Mittel fijr das größte westdeutsche Rü­

stungsforschungs- bzw. -entwicklungsprojekt, das Tornado-Waffensystem, 

aufgewandt. Von den seitens der BRD insgesamt veranschlagten 6 Mrd. DM 

wurden bis 1981 über 4 Mrd. DM ausgegeben' . Die restlichen Mittel entfal­

len je zur Hälfte auf Projekte des Heeres bzw. der Marine und Luftwaffe ge­

meinsam. 


Die globale Aufteilung dieser Mittel auf "verbrauchende Stellen" ist stabil. 

Im letzten Jahrzehnt gingen konstant 41, der für Zwecke der Rüstungsfor­

schung in der BRD aufgewandten Mittel in die Induslrie. Diese staatliche Fi­

nanzierung der industriellen Rüstungsforschung spielt eine beträchtliche 

Rolle für die Verwertung des privaten Forschungskapitals. 1980 machten sie 

rund 30,5% aller in die Wirtschaft geflossenen staatlichen Forschungsmittel 

und ungefähr 8% des im Bereich der Wirtschaft umgeschlagenen For­

schungskapitals aus. Der Zufluß an Mitteln für Rüstungsforschung ist hoch 

konzentriert\' Bereits der 10er Jahre gingen über 80% aller Mittel in 

nur zwei Industriezweige den Flugzeugbau und die Elektronik/Elektro­

technik; 1979 floß 113 der vom BMVg für Zwecke der Rüstungsforschung und 

-entwicklung verausgabten Mittel (563,3 Mio. DM) den Unternehmen AEG, 

IABG, MBB, Dornier, SEL und Siemens zu, also ausschließlich Luftfahrt- und 

Elektronikunternehrr.en (sieht man von der IABG ab). Darunter die drei größ­

ten Rüstungskonzerne der BRD, nämlich MBB, Siemens und AEG, die als ein· 

zige einen Rüstungsumsatz von über 1 Mrd. DM haben. 1919 gehörten 22 der \() 


größten Rüstungskonzerne der BRD zur Gruppe der 100 größten Industrieun­ 0'\ 


temehmen bzw. Töchtern dieser Gruppe. Die Riistungsforschung konzentriert 

sich in der BRD in den größten Rüstungsuntemehmen, die zugleich die staat­

liche Forschungsfinanzierung auf sich k::mzentriert und zur Gruppe der for­

schungsintensivsten Kapitale der BRD gehört (sieht man von der Chemiein­

dustrie ab, die im Rüstungsbereich keine Rolle spielt, aber am meisten für FuE 

ausgibt). 


Im Zentrum dieses Komplexes steht der Siemens-Konzern mit einem jährli ­

chen Forschungsauiwand von 3 Mrd. DM und einem unmittelbaren Rü­

stungsumsatz von 2 Mrd. DM. Die Verwertung dieses Forschungskapitals 

findet unter privilegierten Bedil".gungen statt und begründet Sonderinteres­

sen an einer Ausdehnung dieser Bedingungen: der Forschungsaufwand wird 

nicht nur ersetzt und zunehmend auch vorgeschossen. sondern insgesamt 

verwertet sich das staatlich mobilisierte Forschungskapital beim privaten 

Auftragnehmer, der bei ":!inem im Verhältnis zu seinem Bilanzkapital minima­

len Einsatz von Eigenkapital eine Profitmasse realisieren kann, die auf der 

Verwertung des gesamten (staatlich vermittelten) 'ungierenden Kapitdls be­

ruht. Die Galbraithsche Farmel "das einzig Private an diesen Firmen ist ihr 

privater Profit" - trifft auch für die Forschungsmittel kapitalisierende Rü­

stungsindustri~ zu. Zweifellos läßt sich insgesamt festhalten, daß die indu­

strielle Forschungsbasis des Rüstungsprozesses in der BRD wie in den ande­

ren westlichen Industriestaa.en auch dominiert. 


Vor allem gegenüber den Hochschulen, aber auch der Industrie haben im letz­

ten Jahrzehnt jedoch die staatlichen Forschungseinrichtungen als Institutio­

nen der Rüstungsforschung kontinuierlich an Bedeutur.g gewonnen. Die ih· 

nen verfügbaren Mittel sind überdurchschnittlich gestiegen, ihr personelles 

und materielles Potential wurde erweitert, und ihre Slruktur hat sich stabili ­

siert. An erster Steile ist hier dIe Deutsche Forschungs- und Versuchsanstalt 

für Luft- und Raumfahrt (DFVLR) zu nennen. Sie ist die arößte inqenieurwis­

http:Industriestaa.en
http:Elektronikunternehrr.en


der ERD 

miliVirische '.:,110 verwandt, also wesentlich 
aber weitem weniger als in Frankreich 

den Schwerpunkte der Rüstungsforschung sind die Technischen 
Universitäten, insbesondere etwa Karlsruhe oder München. 

releVclÜ und 
imInel noch verbreiteten Bewußtsein vi.eler Wissenschaftler, die diesem 

ihre indivldlY.eUe Freiheit des auf Wahrheitserkenntnis abzielenden 

Forschungsvollzugs entgegenhalten . Die Wissenschaftsadministration der 
Rüstungsforschung in der BRD versucht daher, das Gesamtspektrum der na­
turwissenschaftlich-technischen Disziplinen einzubeziehen . Die Füh. 
rungsstruktur unter den kriegswichtigsten Disziplinen hat sich dabei geän­
dert. Der erste Weltkrieg war ein Krieg der Chemie. Der zweite Weltkrieg war 
der Krieg der Physik, welche die Entwicklung der Atom- und thermonuklea­
ren Waffen ermöglichte und mit der Entwicklung der Raketenwaffen die Trä­
gersysteme revolutionierte. Die 50 er und 60er Jahre standen im Zeichen der 
Entwicklung neuer Waffenwirkungen, also Waffen und Massenvernicht­
ungsmittel und der entsprechenden Träger. Diese Entwicklungen wurden ge­
tragen von Physik, Chemie, Maschinenbau, Elektronik. Die 70er Jahre und 
aDer Jahre stehen im Zeichen der Treffsicherheit der Waffen. Die tragende 
Disziplin ist die Elektronik. Der dritte Weltkrieg wäre ein Krieg der Elektro­
nik. Die Schwerpunkte der Rüstungsforschung in der BRD liegen daher auf 
den Gebieten der A- und C-Kriegsführung, Festkörper- und Hochfrequenz­
physik. Elektronik, Informatik. Kybernetik, Geophysik, Werkstofforschung, 
Meteorologie, Ozeanographie, Luftfahrttechnik, Sprengphysik und Ballistik, 
Anthropotechnik und Militärgeographie. Daneben noch Militärmedizin, -so­
ziologie, -psychologie und -geschichte... Die Schwerpunkte der Entwick­
lungsprojekte 1981 waren in der BRD: 1. Mittel der See- und Luftkriegsfüh­
rung (Fregatten, Tornado). 2. Panzer, 3. Panzerabwehr, 4. Heeresaufklärung \0 

-...j 
und Artillerie, 5. Pionierfahrzeuge, 6. Hubschrauber, 7. Führungssysteme, 8. 
Funk- und Fernmeldesysteme, 9. "Zukunftstechnik'~ 

4. Zur Legitimation der Rüstungsforschung 

Rüstungsforschung kann nicht mit statischen Begriffen gefaßt werden. Sie ist 
eine der dynamischsten Institutionen des Wissenschaftssystems. Ihre Leistun­
gen sind: beizutragen zur ständigen ökonomischen Entwertung der Rü­
stungswaren, die ununterbrochene Vervollkommnung des "Gebrauchswerts" 
der Rüstungsgüter- ihres Zerslörungspotentials-, endlich die kontinuierli­
che DestabiJisierung der technologischen Basis des politisch-militärischen 
Gleichgewichts. 

Militärische Forschung steht zugleich in einer besonderen Situation latenter 
Delegitimation, die - verglichen mit anderen zentralstaatlichen FuE·Pro­
grammen - für sie typisch ist. Sie resultiert ganz wesentlich aus der unproduk­
tiven Natur der ökonomie der Rüstung und ihrer augenscheinlichen extre­
men Bindung gesellschaftlicher Ressourcen. So verbraucht etwa das Militär in 
der BRD jährlich für rund 6 Mrd. DM Energie- und Rohstoffe, nutzt mit bis zu 
600000 ha Boden ein Gebiet militärisch, das dreimal so groß ist wie alle Na­
turschutzgebiete unseres Landes zusammengenommen, und beansprucht 
schließlich in einer Situation tiefer ökonomischer Krise Mittel in Höhe von 
rund 112 Mrd. DM. Innerhalb einer solchen Situation latenter Delegitima­
tion, die nicht mehr allein durch die traditionelle Unsicherheit gekennzeich­
net ist, die aus der kontroversen Interpretation der innen- und außenpoliti­
schen Funktion und Zielsetzung des Militärs in der Gesellschaft resultiert, 
entsteht ein erhöhter, spezialisierter Legitimationsbedarf. Zur Rechtfertigung 
der beträchtlichen Ressourcenmobilisierung für die militärische Forschung in 



der BRD - nach den offiziell ausgewiesenen Angaben im Zeitraum 1955-1982 
rund 26,5 Mrd. DM - haben neben der eingangs skizzierten Technik der Mar­
ginaJisierung drei Konzepte eine Rolle gespielt, die versuchen, diesem Res­
sourcenaufwand einen Sirm zuzuordnen und ihn dadurch gesellschaftlich.ak­
zeptabel zu machen: 

1. die sicherheitspolitische Argumentation, wonach das technologische 
Wettrüsten Bedingung von Gleichgewicht und damit Sicherheit sei; 

2. die wissenschaftspolitische Argumentation, wonach die Rüstungsfor­
schung eine Vielzahl neuer Erkenntnisse erbringe und den wissenschaftli­
chen Fortschritt bzw. die Wahrheitsfindung fördere; 

3. die wirtschaftspolitische Argumentation, wonach über Transfervorgänge 
aus der wissenschaftsintensiven Rüstungsproduktion in die zivile Ökonomie 
Wachstums effekte erzielt werden könnten ("spin-off" bzw. "spill-over"-Ar­
gumentJ. 

Von der Aufbauphase der Bundeswehr seit Mitte der 50er Jahre bis ungefähr 
1966/67 spielte das spin-olf.Argument eine starke Rolle und wurde nicht nur 
von den unmittelbar am Rüstungsprozeß beteiligten Akteuren verwandt. 
Seine weite Verbreitung in der Wissenschaftsadministration und -elite, Un­
ternehmerverbänden und Militärapparat reflektierte, daß in dieser Phase die 
Förderung des Wirtschaftswachstums durch den Aufbau und die Entwicklung 
wissenschaftsintensiver rüstungsorientierter Wirtschaftszweige ein zentrales 
Element der wirtschafts- und forschungspolitischen Strategie war . Diese 
Strategie wurde 1966/67 durch eine Konzeption abgelöst, die auf eine direkte 
staatliche Förderung der Industrieforschung abzielte . In den zentralen Pu­
blikationen der Wissenschafts- und Militäradministration wird die spin-off­
Argumentation Anfang der 70er Jahre nur noch selten und schließlich über­
haupt nicht mehr verwandt . Sie findet sich in den 70er Jahren im wesentli­
chen nur noch in den Publikationen der Rüstungsindustrie. 

ver mstrumentelle Charakter der Argumentationsweise zeigt sich auch an ei­
ner kleinen Episode aus jüngster Zeit. Die zentrale Interessenorganisation der 
Industrie der BRD, der Bundesverband der Deutschen Industrie, welche vor 
einem Jahrzehnt häufig die nützlichen Sekundäreffekte der Rüstungsfor­
schung propagiert hatte, lehnte Ende 1980 angesichts einer unter Hinweis auf 
aus dem spin-off'resultierende Extraprofite aufgestellten staatlichen Forde­
rung nach einer industriellen Finanzierungsbeteiligung an FuE-Vorhaben 
diese ihre frühere Konzeption entschieden ab . Gleichwohl aber ist bemer­
kenswert, daß diese wirtschaftspolitische Argumentation 1980/81 in der Wis­
senschaftsöffentlichkeit und insbesondere von Entscheidungsträgern in der 
Administration erstmals wieder aufgenommen und vertreten wurde. Dasselbe 
gilt für wichtige Rüstungszeitschriften in der BRD und die Rüstungsindu­
strie '. Die erneut aufgegriffene Argumentation soll die Forderung nach ei­
ner Erhöhung der finanziellen Aufwendungen für militärische Forschung in 
den 80er Jahren und einer - begrenzten - Umverteilung der Forschungsmittel 
abstützen. Dieser Rückgriff geschieht durchaus ungeachtet der Tatsache, daß 
die Argumentation selbst in der Sache unhaltbar ist, wie die zwei bislang in 
der DRD vorliegenden Untersuchungen zeigen 

·Sicherlich gibt es auch im Bereich der Rüstungsforschung der BRD eine Reihe 
von meist allerdings kaum spezifizierten - Beispielen für eine Anwendung 
wissenschaftlichen Wissens, know-how oder Technologien im "zivilen" Sek­

tor, die ursprünglich im militärischen Bereich gewonnen wurden. Angesichts 
des überragenden Gewichts der Rüstungsforschung im Wissenschaftssystem 
in den 50er und GOer Jahren war ein solcher Transfer freilich geradezu unver­
meidlich. Die Frage ist offensichtlich anders zu stellen: Wie ist die Relation 
von Forschungsaufwand und jeweils erreich/em (sekundürem) Wachstumsef­
fek!? Hier aber zeigt sich, daß zunächst die Kosten zur Durchführung speziel­
ler Transferprogramme und -institutionen in den USA höher waren als der 
Nutzen, der durch die transferierte Technologie erzielt werden konnte, in der 
BRD gibt es- von Literatur- und Dokumentationszentren abgesehen keiner­
lei derartige staatliche Transferprogramme .. Die aus den USA vorliegenden 
Untersuchungen des quantitativen Umfangs des Transfers anhand der zivil 
genutzten, in der militärischen Forschung entstandenen Patente belegen 
durchweg, daß der spin-off sehr gering ist und die Forschungskosten der zivi­
len Endprodukte sechs- bis zehnmal über dem Durchschnitt liegen ZUI. 

Recht vermerkte daher ein Expertenbericht der UNO von 1978: "Es hat unver· 
gleichlich mehr militärisch nutzbare Abfallprodukte der zivilen Forschung 
gegeben als umgekehrt. Die wirklich bemerkenswerte Tatsache ist, wie we­
nig und nicht wie viel Neues für den zivilen Sektor bei a11 den militärischen 
FuE-Anstrengungen herausgekommen ist." ,Die Frage des spin-off ist somit 
wiederum und anders zu stellen: Weshalb ist der ökonomische Nutzen der Rü­
stungslorschung so gering? 

\() 

Hervorzuheben sind neben der Erschwerung der Transfervorgänge durch CO 
Geheimhaltungsbestimmungen und dem fehlenden Interesse der privat wirt­
schaftenden Rüstungsindustrie an einer staatlich organisierten öffentlichen 
Verallgemeinerung des produzierten Wissens m. E. jene Aspekte, die mit der 
spezifischen kognitiven Natur des Rüstungswissens und den materiellen Ge­
brauchswerteigenschaften der Rüstungswaren zusammenhängen. Rüstungs­
forschung produziert Waren mit extrem hohem Gebrauchswert, die extremen 
Anforderungen standhalten müssen: extremen Temperaturen, starken Druck­
schwankungen, hohe Festigkeit etwa gegen Erschütterungen, Unempfind­
lichkeit gegenüber Feuchtigkeit usw. Kurz gesagt: es sind Produkte, deren 
Parameter nicht durch die merklich gezügelten Nutzungsansprüche eines 
mitteleuropäischen 4-Personen-Arbeitnehmerhaushalts gesetzt werden; es 
sind Produkte, die weder am Polarkreis noch in der Sahara noch bei Radioak­
tivität ihre Funktionstüchtigkeit verlieren. Die Mode des "military look" in 
der Unterhaltungselektronik arbeitet mit dem Versprechen auf solchen ex­
tremen Gebrauchswert. Mary Kaldor hat in ihrer Untersuchung vom "Rü­
stungsbarock" und der "technologischen Redundanz" gesprochen, die für die 
moderne Rüstungstechnologie sei und, das wäre hinzuzufügen, als 
entsprechende extreme Leistungsorientienmg in die Zielgebungen der Wis­
senschaftspraxis eingeht. Dieser spezialisierte Rüstungsbarock, der 
Züge eines "technologischen Triumphalismus" armimmt, ist ein ganz ent­
scheidender Grund dafür. daß militärische Technologie wenig zivilen Nutzen 
hat 

Wo braucht man ein Flugzeug im zivilen Luftverkehr, das die Flügel schwen­
ken und mit Schallgeschwindigkeit unterhalb der Erfaßbarkeit durch Radar in 
Baumwipfelhöhe entlangrasen kann? Eine triumphalistische Technologie be­
antwortet Fragen. die eigentlich keiner gestellt hat. undli;j§! Probleme, die 
niemand hatte. Sie setzl ungeheure Mittel ein. um geringfügige Verbesserun­
gen von Zielwerten zu erreichen. nach denen ebenfaUs niemand gerufen hat­
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asbarock und implizieren Parameter, de­
äußerst .ressoun::eninlensiv ist. Die Effekte dieses Wissen­

i!ichaftstypus au! die sind extrem negativ. Das bedeutet auch: das 
Rüs1ungsforschungskapital schlägt nur sehr langsam um, die 

Profitraten bleiben gering, da die Produkte aufgrund ihrer hohen Funktions­
tüchtiakeit nur langsam verschleißen. Der damit verlangte außerordentliche 

Clu.fwolld, den dieser impliziert, erfordert und 
ziert elen systematischen und verhindert andererseits, daß bei 
der Rüs~ungsindustrie ein interesse an einem Transfer von Wissen und Tech­

in zivile, Anwendungszusammenhänge 
entsteht, da sie dafür hohe Aufwendungen tätigen müßte. Es gibt daher 

Grunde für die AIlnahrne, daß angesichts der kontraproduktiven Natur 
militärischen Forschung ihre augenblickliche (und erst recht ihre ange­

strebtt) starke) nicht zu einer Milderung, sondern zur Vertiefung 
ökOlwmiscllen Krisenprozesse führen wird. 

politischen Kultur deI Rüsfungsforschung 

der Rüstunasforschuna ihren Ergebnissen kumulieren barocke Tech­
extremer Ressourcenverbrauch 

;;taatlich mobilisierbarer hoher Kapitalaufwand zu einem hoch-
und entfremdeten Sozialtypl.ls Wissenschait, der 

abgelöst hat von den gesamtgesellschaftlicher und 
insbesondere globaier Bedürfnisbefriedigung und Problemlösung. Auf die 
Lösung der Basisprobleme der Wasserversorgung und Energiebeschaffung, 
des Hungers, des Analphabetismus, der Krankheit, des Lokalismus und Re­
gionalismus der unterentwickelten Länder ist die Extremtechnologie der Rü­
stung nicht eingestellt. Sie wirft keinen spin-off für die Dritte Welt ab. 

Sicherlich ist die relative Stabilität und Expansionsfähigkeit der Militärfor­
auch ein Legitimierungspolitiken. Sie vermö-

PdHitlOJI.e J..;"!:j'"'U"":"" der Rüstungsforschung zu erklären: 
Keine Forschung ist potentiell (und, wie die alltäglichen Kriege zeigen, auch 
aktuell) so iolgenreich, und keine spezielle Wissenschaltskullur hat sich die­
ser Folgen so erfolgreich Zu diesem klassischen Problem der Wis­
senschaHset.hik - der Frage den Folgen wissenschaftlichen Handeins 
und der daraus entspringenden Verantwortung des Wissenschaftlers - finden 
sich in der politischen Kultur der Rüstungsforschung drei Haltungen. 

1, Di.e Verharmlosung dieser Folgen des Einsatzes vor allem der modemen 
MassenvernichtungsmlUel. Sie kulminiert bei jenen, die sich professionell 
mit diesen Folgen befassen, den Wissenschaftlern des Zivilschutzes, deren 
grausiger Zynismus sich in konsequenter Einhaltung bewährter Wissen­
schaHsnormen des "Realismus", der "Objektivität", der "Neutralität" und der 
"Emotionslosigkeit" Eine Kostprobe aus einem Forschungsbericht 
des amerikanischen Zivilschutzes vom Mai 1979 mag dies verdeutlichen. Es 
heißt da: "Die postnukleare Gesellschaft wird lernen müssen, sich im Umfeld 
von ionisierender Strahlung zu bewegen. Im ganzen betrachtet, wird nach 
Meinung des keine Panikstimmung auftreten. Die Ver­
haltensmuster der werden durchaus adaptiv sein... Die 
Furcht vor "Ökologischen Schäden erscheint wenig begründet. 
Die Natur durch die menschliche Zivilisation bereits so gründlich verän­
dert, daß eine nukleare höchstens zu einer allmählichen Rück­
kehr zur ursprünglichen Situation führen dürfte.' 

2. Die militante und aggressive Akzeptanz dieser Folgen. Zweifellos findet 
sich diese Haltung fast durchgängig in der dominierenden Fraktion der Wis­
sensehaftselite innerhalb des Sozialsystems der Rüstungsforschung. Das Psy. 
choprofil des Sam T. Cohen bündelt geradezu paradigmatisch die Haupt­
merkmale der Motive und Haltungen, Einstellungen und Weltbilder dieses 
schmalen, aber mächtigen und einflußreichen Sektors der scientific commu­
nity. Kriege gelten hier nicht als gesellschaftliche, sondern als natürliche 
Phänomene. Cohen: "Es liegt in der Natur des Menschen, Kriege zu führen." 
Cohen, der Vater der Neutronenbombe, stellt sich dar: als Gegner von Ent· 
spannungspolitik, für den Kommunismus etwas vernichtenswert abgrundtief 
Böses ist, den "der Geruch der Menschen (stört)" und dem sein Hund das lieb­
ste auf der Welt ist, für den Soldaten keine Menschen sind, der den nächsten 
Krieg für unvermeidlich hält und der diesen Dritten Weltkrieg daher gewinn­
bar machen möchte, der die "menschliche Rasse" für "verrockt" hält, die 
"Peanuts" als seine alleinige Lektüre hervorhebt und dem die EntWicklung 
von Waffen als "eine faszinierende Beschäftigung" gilt . Ein "Schlagwor­
tregister" der Hauptkomponenten dieses Profils würde enthalten: Zynismus 
und Fatalismus, Antikommunismus und Antihumanismus. Wissenschaftsop­
tlmismus und sozialwissenschaftlichen wie kulturellen Analphabetismus. 
Elitarismus und Nationalismus - kurz, es erschiene wie die Verkehrung der 
Wissenschaftsethik des klassischen bürgerlichen Humanismus, mit der es 
nichts mehr verbindet. Es liegt nahe anzunehmen, daß die Rüstungsforschung 
ein Forschungstypus ist, in dem die Hemmschwelle gegenüber Tests an Men­ \[) 

schen signifikant niedriger ist, denkt man etwa daran, daß zwischen 1945 und \[) 

1962250000 Militärangehörige in den USA A-Tests ausgesetzt wurden und 
insgesamt rund eine halbe Million Menschen durch solche Versuche geschä­
digt wurden, denkt man aber auch an Drogenexperimente, Mind-Bending 
usw. Viel verbreiteter als die hier skizzierte zielgerichtete, aggressive Ak­
zeptanz ist jedoch 

3. die Ignoranz des Problems der Folgen wissenschaftlichen Handeins. Die 
Dominanz dieser Haltung hat viele Grunde. Sicherlich etwa, daß die wissen­
schaftliche Elaboration von Systemen der Massenvernichtung eine Folgenab­
schätzung im Prinzip ausschließt, da ihre experimentell überprüfende Erpro­
bung mit der selbstvernichtenden Anwendung zusammenfiele. Das Folge­
problem gerät von vornherein (aus kognitiven Gründen) aus dem Blickfeld. 
Doch sicher wichtiger: für jene, die sie organisieren und von ihr profitieren, 
hat die militärische Forschung Vorteile. Sie ist eine Technologie und Wissen­
schaft, die mit Faszination arbeiten kann. Die Forderung nach extremer Effek­
tivität der Tötungsmittel und die finanziellen Spielräume, die durch, das be­
reitgestellte staatliche Kapital vermittelt werden, öffnen den Wissenschaft­
lern, Ingenieuren und Technikern den Weg, sich relativ unabhängig vom Dik­
tat ökonomischer Verwertungszwänge dem wissenschaftlich und technolo­
gisch Denkbaren widmen zu können, kurz: der Faszination des Möglichen 
nachzukommen. Rüstungsforschung verspricht Entfaltung wissenschaftlicher 
Produktivität. Sie bietet Frontforschung, "schöne Physik", in der vom äuße­
ren, durchaus rabiaten Zusammenhang des jeweiligen, wissenschaftlich be­
arbeiteten Problems nicht die Rede ist. An die Stelle der Kriegsverherrlichung 
tritt die Technikverherrlichung, deren Zweck, die Steigerung der Tötungsef­
fizienz. ausgegrenzt wird. Die Medien der RüstungSkultur preisen die Faszi­
nation, Funktionalität und Schönheit der militärischen Spitzentechnologie, 
unterlassen aber zugleich jeden Hinweis auf die soziale Zwecksetzung der 
Waffen, ihre Wirkung, ihre lebensvernichtenden Eigenschaften. Genau so 
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v"übt der größte westdeutsche Rüstungskonzern MBB für eine neue Luft­
Schiff-Rakete mit dem "fire and forget". Die Position der Folgenlosig­

Modernität der Produktionsweise in der Rü­
der modernen Waffen hat eine Struk­

tur tiefer innerer im Forschungsprozeß als Voraussetzung, 
welche für den einzelnen Wissenschaftler oder die Arbeitsgruppe den Zugang 
zum übergreifenden Funktionszusammenhang des Systems wenn nicht ab­
schneidet, so doch erschwert. Hinzu kommt, daß der hier gemeinte äußere 
Funktionszusammenhang des wissenschaftlichen/technologischen Finalpro­
dukts aus dem "Entstehungsgang Wehrmaterial" ausgeblendet wird. öko­
nomisch-soziale und ökologische Bedingungen wie Folgen des Gesamtinno­
vationsprozesses in der Rüstung kommen in dem Faktorengefüge der Konzep­
tualisierung und Systemplanung von Waffensystemen nicht vor 

Daß sich dieser Wissenschafts- und Technologietypus gegenüber solchen Be­
dingungen verselbsländigl habe, ist eine unter Rüstungs- wie Wissenschafts­
und Technikkritikem gleichennaßen in jüngster Zeit immer häufiger zu hö­
rende Einschätzung. Waffeninnovation gilt als aus sich selbst lebender Pro­
zeß . Auch wenn hier die wachsende Verselbständigung technischer Sy­
steme als Subjektivität mystifiziert wird, so reflektiert sie doch reale Zusam­
menhänge, die der Grund dafür sind, warum eine Kontrolle des Prozesses 
permanenter Rüstungsinnovation als dem dynamischsten Moment des AufTÜ­
stungsprozesses so schwierig ist. 

[ .. -] 

Quelle: Blätter für deutsche und jnternatjonale Poljtjk 8/1982, f-­

oPahl-Rugenstejn-Verlag Köln. (Gekürzt und ohne Anmerkungen) o 
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ZUR ROLLE DER NATURWISSENSCHAFTLER IN DER RÜSTUNGSFORSCHUNG 


DeR ZAUBeRLeHRLING MIT DeR peRSHING-li? 

Der mögliche Selbstmord der 

Menschheit (wenigstens der jetzt 

herrschenden Kulturen) wird durch 

der. atomaren Hochrüstungswett­
lauf immer wahrscheinlicher (der 

schleichende Selbstmord durch 

die Umweltvergiftung technologi­

scher Abfallprodukte hat längst 

begonnen) . Die technologische 

Perfektion der atomaren Mordrna­

schinerie hat den Machtstrategen 

in Ost und West neue Nahrung ge­

liefert, den Traum einer Welt­

herrschaft unter ihrem Banr.er zu 

erringen. Der wahnsinnige Traum 

beinhaltet die totale 

des Gegners durch einen 

unter Ausschaltung seiner gesam­

ten atomaren Raketenbasen. Jaß 

dieses für beide Partner ir. der 

jetzigen Lage nicht möglich ist, 

garantieren die nicht ausmachba­

ren atomaren Unterseeboote. Doch 

die Machtfantasien beider Macht­

eliten in Ost und West sind so 
eruptiv, daß sie die Logik ihrer 
eigenen atomaren Rationalität über­
flügelt. So scheint das Gerede 
über das Böse ansieh, das der 
Gegner verkörpert, einen Sinn zu 
geben, obwohl die Machteliten in 
Ost und West die Ideale ihrer 
Systeme, die sie vorgeben zu ver­
treten, längst verraten haben: 
die sozialistische und 
che Humanität. Die letzten i ­
sr:;':'c::Cc: ':'''.:-er Immoralität gegen­
über den eigenen Prinzipien sind 
z.8. die Interventionen in der 

Türkei, Afghanistan, Polen und 

Lateinamerika. Dieser 

läßt sich bei einer Analyse 

Machtintention erhellen. 


Der Machtraum von der Weltherr­
schaft ist wesentlich älter als 
die Rationalität der Technik, auf 
der dCl.S Konzept der atomaren Ver­
niclltungswaffen basiert. Canneti 
gibt in seinem Buch "Masse und 
Macht" für die Machtfantasien 
frtiherer Herrschender Motive 
"Das erste und entscheidende Merk­
:Ccul des l1achthabers ist sein Recht 
über Leben ur.d Tod" (Can"tti,1981, 
S. 265). Daraus leitet sich nach 
Canetti die 
llabern gegen 
"Huhanunad Tughla)~, der Sultall von 
Delhi, hatte verschiedene Pl!ne, 
die jene Alexanders oder 
ans an Großart it 
darunter war die Eroberung 
\Ton Ciüna durch Überquerung des 
HimalaJa. Eine Reiterarrnee von 
100 000 Mann wurde aufgestellt. 
Ire JahrE 13 7 Armee 
"'.tB: S giI:y Hochgebirge 
grausam zugrunde. Mann da­
\ron; nicht mE:hT, 
zu ret terl. 
rieht 
nach 
Mann 

tans hingerichtet. Die Abneigung 
von Machthabern gegen Uberlebende 
ist allgemein. Alles faktische 
Uberleben betrachten sie als ih­
nen allein zugehörig, es ist ihr 
eigentlicher Reichtum, ihr kost­
barster Besitz. Wer sich auf auf­
fallende Weise erlaubt, unter ge­
fährlichen Umständen, ganz beson­
ders aber unter vielen anderen zu 
überleben, der pfuscht ihnen ins 
Handwerk, gegen den richtet sich 
ihr Haß. (Canetti, 1981, S. 277) 

In den Strategien der Vertreter 
eines atomaren Erstschlages spie­
len also weniger die Sicherung 
der eigenen Bevölkerung eine Rol­
le, sondern die Wahnvorstellung, 
als einzige Uberlebende den ato­
maren Holocoust zu überstehen. 
Es ist der mörderische Traum, auf 
den Massen von Leichen einer gan­
zen Welt eine Wiedergeburt der 
"guten" Menschen zu realisieren, 
wofür Canetti auch Belege aus 
then unterschiedlicher 
ker aufführt. 

Die neue Dlmension des Schreckens 
liegt also darin begründet, daß 
die Machtfantasien paranoider 
Herrschaftseliten durch den Hoch­
rüstungswettlauf realisierbar ge­
worden ist. Ein atomarer Krisg 
würde nicht nur ganze Heere - wie 
in ~üheren Zeiten - sondern 
Völker und Kontinente 
und möglicherweise auch den 
Erdball. Daß zur reinen 
kung eines Aggressors im atomaren 
Zeitalter auch Alternativen 
lieh sind, weisen 
Wissenschaftler auf (siehe z.B. 
Weisskopf , in Deutsche Phys i ­
sche Bl!tter). Aber daß an solchen 
Strategien weder die USA noch 
die sowjets interessiert sind, 
beweist z.B. die 
Pershing lI-Raketen, die 
Erstangriffswaffen sind. 

Die Naturwissenschaften, insbe­
sondere die Physik, haben durch 
ihre Erkenntnisse der Naturbe­
herrschung diese der 
atomaren 
macht. Doch die 
gesellschaftlichen 
die Naturwissenschaften ist kein 
modernes Problem dieses Jahrhun­
derts, sondern ein Ph!nomen, das 
seit Bestehen der Naturwissen­
schaften besteht. Die Physiker 
der ersten Stunde, z.B. Galilei, 
und die Wegbereiter der modernen 
Naturwissenschaften, die Renais­
si:mcetechniker, z. B. Leonardo 
da Vincl, haben ihre technologi­
schen immer auch 
auf die von Kriegs­
geräten angewandt. hat 
z.B. das Amt eines Forschungs­

ministers für Kriegstechnologie 

angestrebt 
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Daraus ließe sich 
die These ableiten, daß NaturwiS­
senschaft und Technik eo ipso im­
mer nur Herrschaftswissenschaft 
gewesen ist. Diese These ist ge­
nauso falsch wie ihre Antithese, 
daß Naturwissenschaft und ~echnik 
ansieh dem Fortschritt der Mensch­
hejt dient und daß nur inhumane 
Systeme die naturwissenschaftli ­
chen und technischen Erkenntnis­
se ,korrumpiert hätten. Die Natur­
wissenschaft und Technik sind für 
die gesellschaftliche Praxis nicht 
wie ein Gegenstand zu bewerten, 
dessen Anwendung entweder gut 
oder böse ist. Die Parabel von 
dem Zauberlehrling, der den Besen 
nicht wieder los wird, weil er die 
Weisheit des Meisters nicht be­
sitzt, läßt sich nicht auf das Ver­
hältnis Naturwissenschaft, Tech­
nik und Gesellschaft anwenden. 

Die 
Rationalität von Naturwissenschaft 
und Technik ist die Rationalltät 
der modernen Gesellschaft. Die Er­
kenntnisweisen der modernen Büro­
kratie ähneln denen der Naturwis­
senschaft: funktionale Bestimmung 
von Teilsystemen z~r möglichst op­
timalen Beherrschung dES Gesamt­
systems. Die Uberwiegende 
Mehrheit der Physiker hält arr, 
Wertfreiheitspostulat naturwis­
senschaftlicher Erkenntnlsse fest. 
Die Verwertung ihrer Forschungser­
gebhisse ist Aufgabe der gesell ­
schaftlichen Praxis. Die Erkennt­

nisweise und der Erkenntnisfort ­

schritt ihrer Forschung scheint 

unabhängig vom Gesellschaftsprozeß 

durch die Naturgesetze bestimmt 

zu sein. Diezer Standpunkt ne­

giert, daß die spezifische Ratio­

nalität der Naturbetrachtung mo­

derner Physik ein Produkt der 

westlichen Gesellschaften ist. 

(Z.,B. haben sich in der Kul'üT Jer 
chinesischen Reiches aufgrund 
einer anderen gesellschaftlichen 
Praxis im Umgang mit der Natur 
nicht die Prinzipien der moder~ 
nen Naturwissenschaft entfaltet, 
obwohl vor Beginn der Renaissance 
die chinesische Kultur der euro­
päischen in ihrer Naturerforschung 
nach heutigen Standards überlegen 
gewesen ist - siehe Needham, 1979). 

Der vereinzelte Versuch von Physi­
kprn, nur noch die nhysikal sehen 
Gebiete zu erRrbeiten, die nicht 
zur Kriegsforschun herangezo~en 
werden können, mu zwangsläufig 
scheitern. Ein Pri~zip zur 
Unterscheidung zwischen "fried­
licher" Physik und Physik, die 
zur Verbesserung der Kriegstech­
nologie verwendet werden kann, 
gibt es nicht. Es gibt sicherlich 
Teilgebiete in der Physik, z.B. 
Fragen über die Entstehung des 
Weltalls, deren Erkenntnisinhalte 
für Kriegstechnologie in abseh­
barer Zeit keinen Nutzen bringen. 
Aber die Methoden und Inhalte zur 
Fckenntnisgewinnung der Astronomie, 
z.B. Kernphysik und nicht lineare 
Systeme, sind fester Bestandteil 
moderner Kriegsforschung und wer­
den auch durch die Anwendung der 
Astronomie in der Weise verbes­
ser-t, daß sie zum Nutzen für eine 
Kriegsforschung dienen können. 

Der Zusammenhang zwischen moderner 
Naturwissenschaft und Technologie 

und der furchtbaren Kriegsmaschi­
nerie ist noch fester, als wir als 
Naturwissenschaftler gewöhnlich 
bereit sind, uns zuzugestehen. 
Die Durchschlagkraft moderner 
Militärs (oder besser das Ver­
nichtungspotential moderner Mi­
litärs) hängt immer weniger von 
den Tugenden alter Kriegsstrate­
~ien ab wie :.ß. Gehorsam, Aufopfe­
rungsbereitschaft für das Vater­
land, männliche Kameradschaft ... , 
sondern von dem technischen 
Know-how der Beteiligten ab. Die 
moderne Kriegsmaschinerie ist in 
zunehmendem Maße nach den Prin­
zipien großtechnologischer Pro­
duktionsbetriebe organisiert; das 
gilt für die konventionellen Ar­
meeteile, aber erst recht für die 
atomaren. Ohne hochqualifizierte 
Techniker ist kein Armeeteil mehr 
denkbar, ohne die modernen teCh­
nologischen Organisationsprinzipien 
ist keine moderne Armee mehr funk­
tional. 

Fromm bezeichnet in seinem Buch 
"Anatomie der menschlichen De­
·struktivität" die Destruktivi­
tät moderner Technologie als Ne­
krophilie. "Die Welt des Lebens 
ist zu einer Welt des "Nichtleben­
digen" geworden. Menschen sind 
zu "Nichtmenschen" geworden ­
eine Welt des Todes. Symbolisch 
für den Tod sind nicht mehr unan­
genehm riechende Exkremente oder 
fIlchen. Die Symbole des Todes 

i '1d jetzt saubere und glänzende 
~\;;'\chinen ... " (Fromm, 1977, S. 
I~I). Die Techniker dieser de­
s' ruktiven Technologie bezeich­
ne:, er. als kybernetische Men­
::;C'l €n: 

"His jetzt haben wir uns mit dem 
y,lC :ammenhang: mechanisch-unleben­

i I-anal befaßt. Aber noch ein 
dfl.lerer Zusammenhang ist kaum zu 
UL,rsehen, wenn wir den Charakter 
dn" total entfremdeten, kyberne­
tl'ichen Menschen betrachten: sei ­
ne schizoiden oder schizophrenen 
Eigenschaften. Der auffälligste 
Zug in ihm ist vielleicht die 
Spaltung von Denken-Fühlen-Wol­
len. (Es war eben diese Spaltung, 
die E. Bleuler dazu veranlaßte, 
für diese Krankheit die Bezeich­
nung "Schizophrenie" - vom grie­
chischen schizo, spalten, und 
phren. Psyche - zu wählen.) Bei 
der Beschreibung des kybernetischen 
Menschen haben wir schon einige 
Beispiele für dieses Gespalten­
sein gefunden, zum Beispiel in 
der Gefühllosigkeit des Bomber­
piloten bei der klaren Erkennt­
nis, daß er mit dem Druck auf 
einen Knopf Hunderttausende tö­
tet. (Fromm, 1977, s. 395-96). 
Die genialsten Physiker dieses 
Jahrhunderts haben eindringlich 
vor den Gefahren eines atomaren 
Atomkrieges gewarnt: Einstein 
und die Göttinger 18 Professoren 
1957. Seitdem ist der Protest 
von bekannten und aufgeklärten 
Physikern nie abgebrochen - zu­
letzt in Mainz 1983. 

Der Protest der Friedensbewegung, 
in der sich die warnenden Stimmen 
aufgeklärter Physiker einreihen, 
wird erst endgültig Erfolg haben, 
wenn - wie Canetti in "Masse und 
Macht" ausführt - es keine Macht­
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haber mehr gibt, die ihre mörde­
rischen und nekrophilen Träume 
versuchen können, in die Realität 
umzusetzen. Ein langer Weg und 
doch ein Hoffnungsschimmer. 

Canetti, Elias: Masse und Macht, 
Claassen Verlag, Düsseldorf, 1981 

Fromm, Erich: Anatomie der mensch­
lichen DestruktiVität, RoRoRo, Harn­
burg, 1977 

Needham, Joseph: l-HssenschaftlicheJ 
Universalismus, Frankfurt, 1979 

Weisskopf, Viktor: Deutsche Physi­
kalische Blätter, 1983 • 

FALK RIESS 

Z.WISCHCN "SCICNCC FOR THC PCOPLC" UND KRICGSFORSCHUNG 

ZUR AMBIVALENZ NATURWISSENSCHAFTLICHER FORSCHUNG 

Die Thesen sind derjenige~ Hälfte 
der Physiker und ge­
widmet, die nicht aus­
schließlich an militärlscher For­
schung arbeiten 

1. Es gibt drei wichtige Irrtü~er 
über den Charakter von Naturwis­
senschaft und ihrer Anwendung in 
der Technik: 

Das Stereotyp vom "Mißbrauch" 
der Wisse~schaf~ suggeriert, daß 
wlssenschaftliche Ergebnisse per 
se positiv oder mindestens wert­
frei seien und die Anwender sich 
entscheiden k6nnten, ob sie zum 
Schaden (Kriegsforschung) oder 
zum Segen (Wissenschaft im Dienst 
des Volkes) benutzt werden sol­
len. 

Das Stereotyp von der friedli ­
che~ und der kriegerischen Nutz­
'Sär'k-ei t naturwissenschaftlicher 
Erkenntnisse übersieht, da] nicht 
moralische über die 
Anwendung , sondern 
6konomische und militärisch-poli ­
tische Machtinteressen. Hinzu­
kom~t, daß die Struktur der Na­
turwissenschaften und ihre Metho­
dik die kriegerische Verwendung 
geradezu herausfordern (siehe da­
zu auch die von Klaus 
Jaeckel und Naumann). 
Die naturwissenschaft­
licher lassen sich 
nicht leider für militäri ­
sche Zwecke verwenden, sondern 
umgekehrt: Bei der Kriegsfor­
schung fällt zum Glück auch eini­
ges für die zivile Nutzung ab. 

individuelle 
sich schuldfrei zu ma­
chen. ist ein heuchleri ­
sches Pharisäertuw bei Grundlagen­
forsehern und anderen selbster­
nannten Friedensfreunden denjeni­
gen
w'aren 
hatten, Hände in Unschu~d zu 
waschen. Der amerikanische Physi­
ker Woollett einer 

:!.:ann 
daß ein Mitglied des 

triebs seinen m6g1ichen Beitra~ 
zu ~ili~ärischen Bedürfnissen 

kann, indem er 
lehrt oder schlecht 

und entweder nicht forscht 
oder Bereichen forscht, die 
keine Fortschritte bei 
oder angewandten ~enntnissen 
Gen." (1) 

Wir Naturwissenschaftler sind al ­
le Kriegsforscher. 

2. Die Affinität der Naturwissen­
schaften zu Herrschafts- und De­
struktivtechnolosien liegt nicht 
in erster Linie im Interesse der 
Wissenschaft an der Beherrschbar­
keit und Steuerbarkeit natürli~ 
eher Vorc;änr;e bec;ründet. Die Gat-

l'Iensch brauch:: Herrschafts-
über die Natur sobald sie 

aus ihrem Stadium 
herausgetreten ist. Das Ziel na­
turwissenschaftlicher Forschung 
ist die 

und 
wie das der 

Produktions- und der militä­
rischen Vernichtungstechnologie 

was ~achbar bzw. was pro­
ist) • 

wie f'Iaschinen 
oder 

immer intelligenter und 
menschenähnlicher werden 
ersten im VietnamkrieG 
ten "schlauen" Raketen 
reits einen IQ von 20, 
man Augustine von der 
rietta Denver Aerospace, 

Hersteller (2 ,nüssen auch die 
Verdunffiungs;:; f'ir die 

inmer werden 
Medien" zufälliS 
die 

Deuer e~e~tronischer 
Komponenten und der Verbesserun~ 
der Informationsverarbeitung (3). 

Gr03- und Zerst~rungs­
favorisierenden Struk­

eeheC! 
auc~ die ~eisten Versuche, ~issen­
schaft für das Volk zu betreiben, 
in die Irre: 

Sei es, da;~ 
sti:nde a-clS derr. 
ir: ':Ji:r~~lich~::ci:; der sOt;enunLteYl 
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fffriedlichen tT ~r'.ltzung Kriet;s­

entsprechen. Als Bei­

oder Vesetation benutzt die 
ehen wissenschaftlichen r~­

und Ergebnisse wie 

Ferndetektion von 
auf Gewüsseroberfl~­

die 
weltweite Spionaße~~tigkeit mit 
Satelliten; 

sei es 
schaften 
tomen 

I:lensch "J,nd Nat::uT 
:1erum­

die U:::,sachen 
nehmen bzwo ihre Be­

sei~igung zu:::J Thema macher. zu 

t::önner:.. 

Die Funktion de:c- Naturwissen­

schaftler "zum Wohl der Eensche::-l rr 

beschränkt sich auf den Bereich 

der Aufklärung; darilber, 

w:ieviel Gift man 

mit dem Trinkwasser, 

oder de:::, Atemluf~ zu sic1'_ nimmc, 

welche 
und 
elle 
verursactt, 

scher 
industri ­

~)ci­

und au,iersc:lUliscllen ßilduni';sei:i ­
rich-t;unt;er;. 

aussieh::. 

AuL:lii ­

die weitere in der Bun­
aber nicht 

, die 
besten 


wie scllli;m modernen 

waffen sind, sondern als 

sar;18 Bürger. 


Einiße werden die 

ben, individuell der 


teilnetmen, 

Zomoetenz am 

Ca:1z abzusch,,.(jroE. \'iie 

klaus ,'aeckel in seinem Bei traG 

ardeutet, ben Kunst, Magie und 

Ijandwer~: Hinweise auf ein 


Verhältnis zur ;~at".lr 
Buch­

der Wissenschaft-
leI'. 
Eine utopisch anmutende Verwei,~e­

die an der 
Ivoolletts s.o.) ori ­

entiert, noch in Dis­
lcussion gebracht werden: 
~ie würe es wenn sich die Natur­

Z"cl eine:n For­
sch".lnt;s-NoratoriUI': entschlössen? 
K~nnte es sein, da~~ die 
f'lenschhei t be::cei ts mehr als r;enug 
Wissen zur eines 

Lebens fjr alle an;,;esan:­
V'le!lD die r'Jaturwissen­

schaftIer : Wir verzichten 
nolan,:;e auf Produ'ction neuer 
Erkenntnisse, bis zweifelsfrei 
fes t:'estell t • auf wel 
se verhindert werden kann 

Ergeb:r;isse den 
"ö.I'dern? 

ldie, weY'_!1 die Alternative zur 

tra tei;ie, 

hat"! 

he~rschenden Naturwissensc~aft 
nichtei:r;e "al ternative" Natar­

schlic:ht 

~s­

(3) a.a.O., 

Qu 11e: Soznat H 5/1983 
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Der Ost-West-Gegensatz 

Der politische und Ideologische Gegensatl zWischen 
Ost und West wllkt aul die Lage der Bundesrepublik 
Deutschland maßgebhch ein 
Kern anderes eoropalsches Land hat so Viele Nachbarn wie 
Deutschland In der Mltlellage Europas hing die äußere 
Sicherheit der Deutschen lange Zelt von der Balance Im 
System der europalschen Mächte ab. Ständige MachtrivalItä­
ten störten dieses Gleichgewicht und haben es schließlich in 
den Weltknegen dieses Jahrhunderts zerstört. Seit 1945 ist 
ein sich selbst tragendes europäisches Gleichgewicht poli­
tisch und militäflsch nicht mehr möghch. C. ".) 

Der Fnede In Europa Ist abhängig vom milit21f1schen 
lWlschen der NATO und dem Warschauer 

Pakt IlfImllieloare Gegenuberstellung der Streitkrafte 
der Vereinigten Staaten von Amertka und der Sowjetunion in 
Mlltelel,ropa scharf! eine In anderen Teilen der Welt nicht 
IJegebene Slal,II,lal. aber auch eine elnzlgarlige polltlsch­
rwlitäflsche Slluatlon Die Konzenlrahon von Streitkräften 
I)elder Bundnisse Irr [urop;) Ist Tell des globalen mllttärrschen 
Krafleverhaltfllsses IWlschcl: West Imd Ost, das seit vier 
.,ahr zehnten Grr Indlage der SICherheit Westeuropas und des 
Fnedens 11\ Europa 151 Oie wesiliche Bündnis und Sicher­
hCitspollllK Ist clarailf gerichtet, ein m1litärisches Gleichge­
Wicht zu tJewal1ren ucJer durl, wo os gestört Ist, wIederherzu­
stellen Liol ,SI OS, cJ,es"s (;Iü,chgewicht auf möglichst nlecJrr­
gem Rustungsslarro lu stab,llsleren. Für die L.age In Europa 
Ist das dor l l;Ilm,tlolbar wtrksame m"ltänsche Kräfteverbält­
"'S wesenillch, OU f 1l) es bestrrnmt die Bedingungen der 
Sicherheit (jer olJrupalschen Lancjer gegenüber möglichen 
Angrilfs(jro/HJ11gc" . 

Vt:r::HldClUfHJt:1! dlt;SUI I ':IJf]1 NdLllI(;;11 
wllrd"" die Uelahrdllilg S,cI'0Ihell ver 

urrl'ielll sowlellsc!w ""u die VerstarklIng (ler 
Arrglilfsrnittel dos Warschauer tJedurfen deshallJ ei­
ner Korrektur Die westllCtw Sichcrheitspoltlik versuch!. sol 
ehe Korrck turen durch angemessene Ver!eicllgungsanstren 
gu"gon lind eine aktive Ruslungskonlrollpohtik durchzusel 
zen 
Diese Pohllk hat mchl militalische Uberlegenheit zum Zrel 
und ,pedroht weder die SowIetunion noch deren Verbündete 
In,(\lIiteuropa, denn sie Ist defensiv angelegt und beschränkt 
Ihre'rnilitarischen Mittel auf das zur Verteidigung gegen 
direkte Bedrohungen nötige Mindestmaß Sie dient der Erhal­
lung des Friedens und hat Anspruch auf die Unlerstutzung 
der freien Blllger freiheitlicher Demokratien 

Eine politische Gleichsetzung der SowletullIon und der 
Vereinigten Slaaten, des Warschauer Paktes und der Nord· 
atlantischen Allianz ware nicht allein unvereinbar mit dem 
Verhalten der belden Weltmächte gegenuber Europa, son­
dern wurde auch die fundamentalen Unterschiede der Ge­
seltschaassysteme von West und Ost außer actlt lassen: Das 
Bundills mit den Vereinigten Staaten schützt politische Viel­
falt. IndiViduelle Freiheit und nationale Selbstbestimmung In 
Wesleuropa. Amellkanlsche SOldaten stehen wie die Solda­
ten der Bundeswehr und die anderen Verbündeten auf deut­
schem Boden zur Verteidigung der Freiheit Dagegen lassen 
die kommunistischen Staatsordnunqen Im Osten Europas 
die freie Selbstbestimmung und die Ausübung staatsbürger 
Ilcher Freiheiten in ihren Ländern nicht zu. Sowjetische Trup 
pen stehen nicht zuletzt in den Staaten des Warschauer 
Paktes, um den Völkern Osteuropas die nahonale Selbst be 
stlmmurlg zu verwehren und mit der sowjetischen Machtstel­
lung die kommunistische Staats- und Gesellschaftsordnung 
auch den Willen der Bevölkerung zu erhalten Zu 

grtffen auch sowjetische Truppen Liber d'e 
Grenzen hinweg in anderen Ländern Osteuropas ein, wie 
1953 In der DDR, 1956 in Ungarn und 1968 In der Tschecho 
slowakei An der bewaffneten Intervention In der Tschecho 
stowakel nahmen auch Streitkräfte Bulgariens, Ungarns, 
lens und der DDR unter sowjetrschern Oberbefehlieil 

Trotz der bestehenden Systemqegensatze Sind ko'l 
slruktlve Bez,ehungen ZWischen West und Ost mogllch und 
wlchltg Kontakte und Kooperation können die Teilung Euro­
pas und die Deutschlands fur die Menschen erlrag!1 
eher und den Sicherer machen So hat die vertraglich 
vereinbarte Zusammenarbeit ZWischen West und Ost auf der 
Grundlage der Ostverträge und (Jer KSZE-Schlußakte belden 

Vorteile gebracht 
Uor erd:spaIHllef(; Helldl~Jllgl;li ltlf llj 

enlwlckeln, kaJ\[' n"r auf der C;r"ndlaue eines [11lllta 
fischen erfolgen Denn d,e von der SowJet 
unlOI) iJeto'rle der revolutlonä 
ren Uberwlndung anderer m VerOln 
dung mit den fortgesetzten sowjetischen Versuchen, den 
[,nfluß ,n der Weil auszudehnen, und dem Ausbau Ihrer 
RlJSlung LJber den reinen VertSldlgungsbedar! hInaus Sind 

die Ursachen tur die reale Bedrohung, der Sich der Westen 
gegeflüberslehi AngeSichts der expanslonistlschen T en 
denzen sOWjetischer Außenpolilik muß die Fortdauer des 
Ost-West,Gegensatzes 111 Rechnung gestellt werden. Auch 
das Auftreten neuer Machte wie beispielsweise der Aufstieg 
Chinas oder der wachsende Einfluß der OPEC,Staaten' ha­
ben die Bedeutung des Ost-West-Gegensatzes In den mter­
nationalen BeZiehungen nicht vermindert 

Unverändert gilt deshalb fur die Sicherheltspolrirk des 
Westens, was die Atlantische Allianz Im Jahre 1967 Im 
Harmel,Bencht beschlossen hat 
.Dle AtlantiSche Allianz hat zwei Haupttunklionen. Die erste 
besteht dann, eine ausreichende milltänsche Stärke und 
politische Solidantat aufrechtzuerhalten, um gegenüber Ag­
gressionen und anderen Formen von Druckanwendung ab­
schreckend zu wilken und das Gebiet der Mitgliedsstaaten 
zu verteidigen, falls es zu einer Aggression kommt Die 
Bündnispartner werden zur Sicherung des Gleichgewichts 
der Streitkräfte das erforderliche militärische Potential auf 
rechterhalten und dadurch ein Klima der Stabilität. der SI 
cherhelt und des Vertrauens schaffen In diesem Klima kann 
die Allianz Ihre zweite Funktion erfüllen: die weitere Suche 
nach Fortschritten In Richtung auf dauerhafte Beziehungen, 
mit deren Hilfe die grundlegenden polillschen Fragen gelöst 
werden können. Mrlitärische Sicherheit und eine Polilik der 
Entspannung stellen keinen Widerspruch, sondern eine ge­
genseitige Ergänzung dar. Die kollektive Verteidigung Ist ein 
stabilisierender Faktor 111 der Weitpolitik. Sie bildet die not 
wendigen Voraussetzungen fur ell1e wtrksame, auf größere 
Entspannung gerichtete Politik" 
Diese Polit,k ist stets dann am erfolgreichsten gewesen, 
wenn Sie Im Sinne der Empfehlungen Harmels durchgeführt 
wurde, wenn also das aul Entspannung gerichtete Handeln 
auf der Grundlage geSicherter Verterdigungsfählgkelt erfolg­
te 

Weste uropa muß Sich gegenüber dem Gewicht der 
Großmacht Sowfetunion behaupten. Die Handlungsfähigkeit, 
r lt;r puhtl:}dH; IllsdPlfllnrlhalt und dlü Llnl,ell 
,k" ww,tllclren tll]mJnISSe,> Sind I1lertw Vuraus 
sel/unUC'1l 
[j'e NOfflätldllllsche AII,alll hat deli hleden 11 ElHopa seit 
nlelH als d"" ,Jallflelmte!\ bewal1f1 Wird Ihn, solange Sie 
elll") und kraltvo!1 bleibt, a~JCrl rn Zll~_unlt bewahren Alle 
SlaalGI) Fillopas Liehen Nulzen aus dieser Fnedenskraft des 
wesIlIchen BrJnd!1lsses, das auch den neutralen Ländern den 
Hllckhalt fur Illre Sicherheit boetet [, . .J 

Setl dt'lll lende des !wetlen Weltkneges wtrd die S, 
z;I":rh!llslage :11 Europa von (jer alleq anderen europalschefl 
I ;",<1,,") weil Mrillarmactli der 

dC:f SowjE.dUnlürl ~JI1d Wt:sfllCh 
stallonlerl Zwei Dr,ttel aller 
fen s,nd auf Europa genchlet 
Seeslrellkrafte Sind auf 
Streltkrafle des Warschaller welsen eme ausgeprag 
te OffensIvstruktur auf, die im lelzten Jahrzehnl durch Moder 
nlslerung und Verstarkung kontlnulerlrcll ausgebaut worden 
;st 

Daniber hinaus beSitzen der Warschauer Pakt und Insbeson 
dere die SowIetunion urnfangrelche L.ult­
tlansportKapazltfiten sowie eine starke die tur raum 
I,ct) welt ausgreifende m:lilimsche Operationen eine Vor 
warlsverlagerung sowJ8llscher Mllitarrnachl ermogllchen 

Die Sowjetullion schreckt, wie Beispiele auch In der 
Jirngeren Vergangenhe,t In ASIen wie In Europa atJswei 
sen, nlchl vor bewaifneter Gewalt als Mittel der Politik zu 
ruck. Das bundntsfreie Afghanistan, das die SOWjelllfllon 
nicht bedrohte ,n dem weder fremde Truppen standen noch 
der Sowje!unlon feindliche Machte ",rklen, blelet ein Bel 
~)pILd !;1I (J!U0C (j(,'LJtll dllcHll' Lw,er SlärkefUf1 rVhlt,!J1 cHISqt.-: 

se!/t Dl S(:II; VVt:dL'f dje ZUS3inrlleflar!;ud 1:01 ~jer 
Sowlelur1lon 'loch die Offnung des t,artdes lur 
sowjetischen Flllfl,;[1 Irewahrlen es vor derf' bewalfneten 
[lllgnff der sowjetlscllen Machl und vor der 
Besetzung, die seit Ende '979 mit fortgesetzten 

das afghan;sche Volk an dauer I 
und Blockfreiheit genügten zum Schutz dieses 

Landes nlch t 

2) OPEC Orgarllzatlon 01 Petroleum Exporting Countfles 
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- Die Sicherheit Europas ist für alle Länder gegenüber 
der Kontinentalmachl Sowlelunion ein geographisches, wlrl­
schaflliches und ein militärisches Problem Die Geographie 
Europas gibt der Sowjetunion die zentrale Position gegen­
uber dem Westen des KonIInents von der Nordspitze Skandl­
naviens bis zum Balkan und bis zur Ostgrenze der Türkei 
Von dieser Position aus können sowjetische Waffen und 
Streitkräfte le nach Reichweite und Beweglichkeit alle Län­
der Europas mit ihrer Wirkung abdecken. Die SowJetunion 
kann Westeuropa mit den ihr zur Verfügung stehenden mihtä 
rischen Mitteln auch großräumig von See her bedrohen und 
von ~en Seewegen abschneiden. 

Die Erneuerung des sowjetischen nuklearen Angriffspo­
lentials gegenüber Europa, insbesondere die Einführung der 
modernen, mll drer Gefechtsköpfen ausgerüsteten Mittel­
streckenrakete SS-20 In großer Stückzahl ab 1976, hat die 
strategische Situation auf dem Kontinent zum Vorteil der 
Sowjetunion bedrohlich verandert und das KräfteverhältnIs 
weiter zuungunsten des Westens verschlechtert Die POIltl 
schen Fotgen dieser von der Sowjelunion einseitig und ohne 
Zwang vorgenommenen Veränderung fLir das West-Ost Ver 
hältnis und die Sicherheit In Europa lasten auf al!en Landern 

(···1
Den Frieden In Europa und in der ganzen Weil auftu 

bauen, bleibt die gemeinsame Aufgabe aller Staaten Diese 
Aufgabe kann nur in Verhandlungen bewältigt werden Dafür 
müßte die Sowjetunion darauf verzichten zu versuchen, eJen 
VÖlkern Europas ihr Verständnis von Frieden, Sicherheit, 
Unabhängigkeit und Freiheit aufzuzwingen. Sie mußte die 
SIcherheitsinteressen aller voll beachten und ihnen nicht 
weniger Sicherheit zubilligen, als sie fur Sich und Ihre Verbun· 
deten beansprucht. 

Die SowJetunion sucht mit ihrer Propaganda die öffenlil­
che Meinung Im Westen zu beeinflussen und zu diesem 
Zweck Knegsfurcht zu verbreiten Zugleich verzichtet sie 
selbst nicht auf die Androhung bewaffneter Gewalt gegen 
andere Länder In der Kampagne gegen den Doppelbe­
schtuß der NATO vom Dezember 1979 verbindet die Sowjet 
union die Behauptung, sie bedrohe Westeuropa nocht, mit 
der Warnung, daß eme Statlonlerung neuer amerikanischer 
Kernwaffen dre Zahl der Ziele tur die sowjetischen Kernwal 
fen vermehren und die Statlonierungslander stärker gefahr 
den würde 
Diese Argumentation legl den Inneren Widerspruch ZWI 

schen der VerSicherung, daß die sowjellschen Waffen ande 
re Länder nicht bedrohen, und der sOWjetischen 
der mihtänschen Drohung als Mittel der Politik bloß 
sotchen Wrderspruchen scheiterten brsher auch at:e BemlJ 
hungen, mit der SowjetunJon uber das In der Charta der 
Vereinten Nationen nredergetegte Gewaltverbot und die Prin 
ziplen der Schlußakte von Helsinkr h,naus zu 
zu kommen, die wlrkhche Sicherhert schaffen Deshalb Ist 
Aufbau einer Wirksamen Fnedensordnung so schwer die 
Sowjetunion behält Sich den direkten wie den ,ndirekten 
Gebrauch ihrer allen anderen Ländern Europas und ASiens 
überlflgenen MIlitärmacht noch Immer vor Dieser Politik der 
Drohungen und Pressionen hat das Atlantische BündniS seit 
jeller seinen Willen zur Selbstbehauptung entgegengesetzt 

Der Westen strebt eine Normalisierung der Bezlehun 
gen_ eine allmähliche Öffnung der Systeme und Grenzen und 
,;IIt)/' '1",dl,,;llcll Walldcl an, der LU fairem Wettbewerb 
befühl')l [)Ie ostllcl18 Pol,tlk der ..friedlichen Koexistenz" 
t, SIlchl zwar die wlrtschaflhche Zusammenarbeit 

aber ansonsten nach eigenem Bekunden "Kampi 
<.",1 allen Lnenen" Der Osten behält SJctl beIspIelsweise VOI, 

die von Ihm als .,fortschnttlich" bezeichneten Kräfte In ande-
I andern mit allen ihm geeignet erscheinenden Mitteln zu 

11llterstutzen. Er bewirkt damit Instabilität. Dieser sowJet;­
sI;hen üoppels!rategle, die auf eine Anderung des Kräftever­
rraltnlsses Zielt. setzt die Allianz Ihre Politik der Stabilrsierung 
(;ntgegen Die westliche Politik Isl darauf gerichtet, MaBi­
gung und Verantwortungsbewußtsein in dfln Internationaten 
[,ellehungen zur Geltung zu bflflgen 

Ungeachtet bestehender SchWierigkeiten Ist der We­
stcn entschlossen, seine Politik der Zusammenarbeit, Ru­
stungskontrotle und Abrüstung fortzusetzen, Unsere Politik 
vCfsucht, mit der SowIetunion und den übrigen Staaten des 
Warschauer Paktes den Rahmen rur Sicherheit und Zusam 
rnenarbeilln Europa auf der Grundlage der KSZE-Schlußakte 
von He/sinki auszufullen und dIe Stabiliiat des W;:;st-Ost-
Verhällriisses durch breit angelegte zu star-

Die FortselLung d,esm konstruktiven zum 
I11Clllsamen Nutzen, die Im Interesse des Westens wie 
I islGns hegt lind RISiken (lu! Konfrontation begrenzcn kann, 
iJudarf einer reatlstlscf10f1 Belrachtung 
qUfl Imd gesellschaOhcrien 

11("llcrtlrchen und komflHlI\lsllschen Ordnungen, Deshalb 
,al1l\ Westeuropa allch keine gleiche politisch moralische 
Il,,;lan1 Zu den Vereinigten Staaten und 1ur Sowlelunron 
t:lllrlehrnen - ullahhangig von seinen Schutz bedürfnissen 
"I"J seinen Vitalen Interessen 

Eine Fnedensordnung In Europa kann unter den gege­
hEmen politischen und strategiSChen Bedingungen nur auf 
das westliche Verteidigungsbündnis mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika und auf ein GleichgeWicht der Krafte 
LWlschen NA-I 0 und Warschauer Pakt grunden. Alternativen 
zU;dleser Sicherhertsgrundlage Sind nicht gegeben und kön 
nen mcht einseitIg geschaffen werden. 

lle: "Jejß'lu~h je rheit 
der f3unje J9utsc~.la'-'cl. 

Das Fejndbjld als Grundlage 
der Rüstungsdynamjk: Sowje­
tjsche Domjnanz gefährdet 
Europa!
Wje plausjbel jst dje Be­
drohung? 
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SYSTEMKONKURRENZ 


Und die Machtverteilung 
Im militärischen und auch wirtschaftlichen Bereich steht der Großteil der 
Weltressourcen unter der Kontrolle nur einiger weniger Länder. In Abbil ­
dung wird für beide Bereiche zwischen den 22 Mitgliedstaaten der bei­
den größten politisch-militärischen Blocks und dem Rest der Welt yergli ­
ehen. 1977 betrug der Anteil der NATO und Warschauer-Pakt -Länder 
an der Weitbevölkerung 22 Prozent. Ihr Anteil an den Weltmilitärausgaben 
(74 Prozent) und am Bruttosozialprodukt der Welt (66 Prozent) war jedoch 
beträchtlich größer. 
Ein Vergleich der beiden Allianzen zeigt. daß die NATO-Länder, obwohl 
ihre Etats in den frühen siebziger-Jahren. als die Ausgaben des War­
schauer Pakts weiter stiegen, relativ konstant blieben, immer noch die 
größten Militärausgaben haben. 1977 überstiegen die Militärausgaben der 
NATO die des Warschauer Pakts um mehr als ein Drittel. Ihre wirtschaftli ­
che Macht aber, ausgedrückt durch das Bruttosozialprodukt, war fast 
dreimal so groß. 
Die erklärte Absicht der NATO, ihre Militäretats jährlich um drei Prozent 
(über der Inflationsrate) zu erhöhen, wird sicherlich von ei ner weiteren Er­
höhung der Militärausgaben des Warschauer Pakts begleitet werden, Der 
Wettstreit dieser beiden Staatengruppen ist der Kern des Wettrüstens und 
verspricht im Augenblick für die nähere Zukunft keinerlei Änderung. 

Militärausgaben 	 Nationaleinkommen (aSP) 
1976 in Mrd. $ 1976inMrd$ 

NATO Warschaue, Pakt Warschauer PakI 

-2000 

-200
Andere Entwicklungs­ Andere Entwicklungs
indusl,ieländer länder Induslrielander lander 

-HIt! 

__S& 

1900 

-2000 

Quelle: 	Mjljtärpoljtjk Dokumentat on, Bejheft 1: 
Entwjcklung der Mjljt~r- und Sozjalaus­
gaben jn 140 Lä dern der Erde. Hrsg.: 
Mjljtärpol tjk Dokumentatjor e.V. Berljn. 
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ANGRIFF HEISST DIE M33 
Übersicht über das Waffenarsenal der NATO und des WARSCHAUER PAKTES 

NATO incl. Frankreich WARSCHAUER PAKT 

Soldaten 

4 825 000 4 732 000 

Kampf-Panzer 

27 000 

Flugzeugträger 15 

gr. Kriegsschiffe 473 

U-Boote 224 
Davon ca. 50 mit 
Lenkwaffen mit 
6200 Sprengköpfen* 

Hubschrauber-
Träger 18 

klo Kampfschiffe 717 

Langstrecken-
Bomber 340 
mit 2000 Spreng 
köpfen 

Mjttelstrecken-
Bomber 421 
mit 2000 Spreng­
köpfen 

Taktische Flug­
zeuge 11000 
Davon 1600 mit 
3000 Spreng­
köpfen 

Hubschrauber 12000 

Langstrecken-
Raketen 1054 
mit 2154 Spreng­
köpfen 

Mittelstrecken­
Raketen:Frank­
reich 18 
mit 18 Spreng­
köpfen 

Kurzstrecken-
Raketen 1000 
mit 1000 Spreng­
köpfen 

Atom-Artillerie 500 
mit 3000 Spreng­
köpfen 

Atom-Minen 300 

65 000 

Flugzeugträger 2 

gr. Kriegsschiffe 409 

U-Boote 257 
Davon ca. 80 mit 
Lenkwaffen mit 
1200 Sprengköpfen* 

Hubschrauber-
Träger 2 

klo Kampfschiffe 1328 

Langstrecken-
Bomber 150 
mit 300 Spreng­
köpfen 

Mjttelstrecken-
Bomber 540 
mit 1300 Spreng­
köpfen 

Takti sehe Flug­
zeuge 12000 
Davon 2500 mit 
1000 Spreng­
köp n 

Hubschrauber 5000 

Langstrecken-
Raketen 1400 
mit 4500 Spreng­
köpfen 

Mittelstrecken-
Raketen 580 
mit 980 Spreng­
köp n 

Kurzstrecken-
Raketen 1470 
mit 1470 Spreng­
köpfen 

Atom-Artillerie 270 
mit 500 Spreng­
köp n 

Atom-Minen 0 

* Gemeint sind stets ATOM-Sprengköpfe 

Quelle: Nach Ulrich Völklein: Angrjff heißt die Verteidig~ng. 
Stern Nr. 15 vom 5.4.1984, 
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Die Politik der Abschreckung 

Die nlilltansche Vorsorge zum Schutz unserer l. ebens 
ordnung muß sich ~ soll der Schutz wrrkungsvoll sein·· an der 
Bedrohung orientieren. Solange die Sowjetunion dre Volker 
der freien Welt politisch und mili!arisch bedroht. kann der 
Westen nicht darauf verzIchten, den Frieden auch mit mllrtärr 
schen Mitteln zu sichern. 

Die Sowjet union ist nukleare Weltmacht Sie verfügt 
darüber hinaus über konventionelle Streitkrafte , deren Um 
fang und Ausrüstung in der Geschichte ohne Beispiel sind 
Die NATO kann die Sicherheit ihrer Mitgliedsstaaten nur 
dann verbürgen. wenn sie sich von einer Strategie leiten laßt, 
die einer Anwendung dieser mi/itärrschen Macht ~ In welcher 
Form auch immer entgegenwirkt. Einzig und allein diesem 
Ziel dient die Politrk der Abschreckung. 
Abschreckung Ist die logische Konsequenz einer Politik, die 
von dem Willen zur Setbslbehau.ptung getragen wird und die 
zugleich eine bewaffnete AggreSSion verhindern Will. Im Kon­
zept der Absctlreckung dienen Waffen ~ gleich welcher Art ~ 
ausschließlich dem Ziel der FriedenssIcherung: Die Staats· 
und Regierungschels der NATO haben auf dem Bonner 
Gipfel am 10 Juni 1982 erneut feierlich erklärl "Keine unse 
rer Wallen wird Jemals emgesetzt werden, es sei denn als 
Antwort auf eineIl Angrrff" 

Abschreckung muß auf wirksamer Verteidigungsfa· 
hlgkell grunden. Auf Verteldlgungsfählgkel! ZII verzichten 
wurde unter den gegenwanlgen politischen und rllllltanschen 
Bedingungen bedeuten. dem Warschauer Pakt erfolgver 
sprectlende Angrrffsoptionen zu überlassen. die dieser als 
politisches Druckmillet benutzen könnte Damit ware die 
(rele Selbstbestimmung der wesllichen Demokrallen nlclll 
ersl on einem bewaffneten Konflikt gefdhrdel 
Zwar Sind Bernuhungen um RüstungSkontrOlle und die Suche 
nach Vertrauensbildenden Maßnahmen geelgnel, das West· 
Osl-Verhallnls LU stabiliSieren, sie machen aber eme Politik 
des GleichgeWichts der militänschen Oplronen mchl uber 
flu5SIg Im Gegenteil, sie müssen auf ihr aufbauen 

Ein GleichgeWicht ZWischen West und 05115t ohne die 
militäriSchen Fähigkeilen der Vereinigten Staalen von Amen· 
ka nlchl möglich Nur an ihrer Seite und ,r, Bundnls mit 
anderen gleichgeSinnten Staaten kann eine europäische Mit 
tel macht wie die Bundesrepubhk Deutschland gegenuber 
der Gror3macht SowJetunion Sicherheit finden 

Es entspncht dem Wesen der Abschreckung, daß 
Walfen Im Frreden politisch so wirken sollen, daß sie niemals 
erngesetzt zu werden brauchen Sie sind dazu bestimmt, die 
Politik des Gegners dahingehend zu beeinflussen, daß die 
ser ausschließlich nach fnedllchen Wegen sucht, um Konfhk 
te zu bewältigen. Die Gegenseite muß uberzeugt werden, 
daß Ihr die Drohung mit mllitänscl1er Gewalt oder gar deren 
Anwendung keinen Vorteil bringen kann, Sie Vielmehr das 
Risiko einginge, im Konfhktfall empfindliche Nachteile hinneh· 
men zu müssen, die ihre Machtpositionen entscheidend 
schwächen würden. Das gilt auch für den Fall. daß"-die 
Sowjetunion einen Konffikl auf Westeuropa begrenzenwoll· 

te. Strategie und Streitkräfte der NATO mussen Gewähr 

dafür bieten, daß die Folgen einer AggreSSion unweigerlich 

auch deren Urheber treffen. 


Andererseits sind Strategie und Streitkräfte des Bünd, 
nisses so angelegt, daß der Westen zu einem Angriffskneg 
erkennbar nicht in der lage ist. Im Gegensalz zum War, 
schauer Pakt hat die NATO kein logislisches System. das 
Ihre Truppen auf gegnerrschem Gebiet versorgen und dort 
LU raurngreifenden Operationen befähigen könnte Diese 
Beschränkung, dle sich die NATO auferlegl hat, Ist eme 
Wichtige Vertrauensbildende Maßnahme, die In der öffentll' 
chen Deballe kaum gewürdigt Wird 

Die nJllitarrsche Fähigkeit, einem Angnft standzuhal 
ten, genügt allein noch nicht tur eine glaubwurdlge Ab­
schreckuflg Hinzukommen muß die politische EntSChlossen 
helt, die Streitkräfte notfalls zur Verteidigung auch elnzusel, 
zen. Selbst gut ausgebildete und modern ausgerüstete 
Streitkräfte können nicht davor abschrecken, Kneg zu füh· 
ren, wenn der Gegner berechtigte Zweifel an dem Ver leid I 
gungswillen der westlichen Demokralien hegen kann. 

Quell 	 Weißbuch 1983. Zur S:c 
der Bunde republik Deu 

M34 

Frage: 	 Ist Abschreckung 
(noch) gülUg? 
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Die Bemühungen 
um Rüstungskontrolle 

c···) 
In den Jahren von 1959 bis heule sind fasl 20 ru 

stungskonlrollpohllsche Abkommen geschlossen worcJen 
(siehe LJberslcht). Auch wenn man fesl~ 
stellen muß, daß die bisher erzielten Vereinbarungen nur In 
einigen Teilbereichen konkrete Rustungsbeschrankungen 
bewirkl haben, dilrfen die erZIelten Ergebnisse nicht genng 

werden 
Vereinrgten Slaalen von Amerika und die SowJelunlon 

bemuhlen sich bllaleral vomehmllch um die Begrenzung der 
Nuklearwaffen durch 
Abkommen '8 von 1972 uber die Begrenzung 

bestlmmler nukiear~strateglscher OffensIvwaffen und den 
gleichzeitig vereinbarten ABM~Vertrag'9 uber die Begren~ 
zung der Watfensysleme zur Abwehr ballistischer Flugkor 

Absprache von Wladlwostok Im Jahre 1974, die als 
Ziel der SALT~II~Verhandlungen numensche Gleichheit der 
:ofluklear~strateglschen Waffen von USA und SowJetunion 
vorsah 
schließlich den SAL T-II~Vertrag von 1979. der Jedoch untel 
anderem wegen der sowjetischen Beselzung Afghanr 
stans nrcht ratifiZiert wurde 

Bemuhungen um Stabihtat haben die Welt machte 
nu menschen Begrenzung ihrer nuklear~slrategl~ 

schen Potentiale mehrere Vereinbarungen getroffen, von 
denen vor allem die Abkommen zur Verhinderung emes 
Nuklearkneges von 1972 und 19732(J den unbeabSichtigten 
Ausbruch eines Nuklearkneges verhindern sollen 

Als Lrgebnls bllalelaler <lmenkailisch SUWlel!;",her 
und Irlullilateraier VerhandlungeIl wurde eine Helne tledeu 
lender Illternationaier Abkommen gesct1lossen, um Rustun 
gen weltweit elnzuschranken, zum Beispiel 

dei begrenzte Teslstopp~Vertrag von 1963 und (jer Nlchl 
verbreltungsverlrag von 1968, mll denen eine wellere 
Verbreitung von Kernwaffen verhindert werden soll, 
der Anlark(ls~Vertrag von 1965, der Weltraum~Ver(rag von 
1967 und der MeeresbodenVertrag von 1971, die Zonen 
und Bereiche festlegen, In denen keine Massenvernlch 
tungswaffen stationiert werden dlirfen, 
der B~Waffen~Vertrag von 1972 und der Vertrag gegen die 
Umweltkllegführung von 1977, welche die Herstellung 
und Anwendung von biologischen Waffen und Toxlnwar~ 
len sowie die militärische oder sonstige feindselige Nut~ 
zung umwelt~verändernder Techniken verbieten. 

In Europa gelang es Wesl und Osl, gemeinsame 
Verbesserung der Sicherheit und Zusammenarbeit 
gen. 1975 unterschrreben in Helslnkl alle europaischen Staa 
ten" die KSZE-Schlußakte, die In Ihrem slcherheltspohtl~ 
sehen Teil erste Vertrauensbildende Maßnahmen im mll!tall~ 
schen BereIch vorsieht. 

Angesichts erfolgversprechender 
verhand:.,ngen und einiger substantieller ver 
slarkte Sich Im Westen die Hoffnung, daß es möglich seHl 
werde Viele sIcherheitspolitische Probleme durch 
Wosl Ost Absprachen lösen zu können Doch die 

der siehnger Jahre, daß die erZIelten Vereinbarungen 
Sowlelunlon zur Maßigung Ihrer Rüstung veranlassen und 

Insgesamt mehr gegenseitiges Vertrauen schatten wlJlden, 
haben Sich nicht erfüllt. 

Hauplursache dafur Ist zweifellos die sowjelische 
Uberrustung die ohne RückSicht auf laulende Rüstungskon 
trollverhandiungen in last allen Bereichen fortgesetzt wurde 
Im lelzten Jahrzehnt hai dre SowJetunion Ihre konventionellen 
Streitkräfte quanlltativ und qualitatiV fortlaufend verbesserl 
und Ihre Uberlegenhelt weiler ausgebaut. Daruber hinaus 
fuhrte das sowjetische Streben, mililiuische Stärke weltweit 
zur Geltung zu brrngen, zum Aufbau eines Netzes sowJeli 
scher Marinestutzpunkte und zu einer zunehmenden Bedro, 
hung der Sicherh8ltsinteressen der aul offene Seewege 
angewiesenen Allianz 
Besonders tJ8unruhigend aber war es tur das westliche 
Bundnls, daß die SowJetunion bald nach der 1974 in WtacJi. 
woslok gelrolfenen Vereinbarung uber gleiche Obergrenzen 

'6) SALT Arms L,m,lat,on Talks 
'9) ABM Anl! M,ss,le 
20} 	 .ÄuGh Frankreld"l und Großbritannien schlossen 1976 bez,ehungswelse 

1977 ahnliehe Abkommen ,1111 der SOwletumon 
21) Albanl::n Isl nlch' T 811nehmerstaat der KSZE -Schllißakte 

Wichtige Abkommen und Vereinbarungen zur 
Entspannung und Rüstungskontrolle 

I3l1anu Kellogq 
f'akl 

~~h<..trla der 
Vo~elfl!en f\JatlOr1('f) 

und Statut 
Irlie~natlonalc'l 
(Jer,()1!shofs 

I leiBe< Ul cl!l! 
At lkomrncn USA 
lkl,;SH 

Vertrag uber das 
Verbot von 
Kernwaffenversu­
ehen in der 
Atmosphare, Im 
Weltraum und 
unter Wasser 
(Atomleslstopp' 
verlrag) 

"Heißer Draht"~ 
Abkommen 
FranKreich ~ 

lJdSSR 

NülZllng 
Weltraums emsehl 
des Mondes und 
anderer 
~'I!mmelskofper 

(Weltraum·Verirag) 

vertrag ube; das 
Verbot von 
r\ernv'Jaffen ;~) 

Lalemamenka 
(Vertrag VO;j 

r :atelo:co) 

f;elßerDrahl 
Ar;kommer. 
Gror3-bnlanr.18'l -
UdSSR 

Vertrag liner die 
NIchtverbreitung 
vOn Kernwaffen 
(AlomwaffenspE;f r 
ve'lcag) 

Verlrag ober das 
Verbol der 
Acbfln(/Uog von 
Kernwaffen ,md 
anderen 
Massenvernlch 
tungswaffen auf 
dem Meeresboden 
und Im 
Meeresunlergrund 
(Meeresboden 
Vertrag) 

62 

\ .. t';'I'!/ dp! 

Btj{Hlp~ft'ptlt)hl< 

[)e.ijt~ch!Jnd 

(ni Kid\! 
YC(IPh'nj 

54 1929 
RClchsgesel1 
(2551929) 

9 2 1929 
Reichsgesell 
(24 7 1929) 

-~~ ~- -+------­
1~9 :66t973 

26 

l1llaleral 
USA UdSSf< 

911 t966 bilateral 

27 1 1967 82 
(10 '0 196!) (30) 

21967 29 
4 t9(9) 

81967 bllaleral 
Grol3bnlafl 
nlon 
UdSSR 

121 

76 
(25) 

!(1891973) 

22121978 
(521979) 

210 1969 
(102 1971) 

224 1968 

461974 
(2 1(75) 

5 1972 
11 ~ 97:) 1 

V"rbol des 
bnsatzes von 
Gasen sOWie von 
bak ter,ologlschen 
Milteln Im Kriege 

yerlrag uber die 
Achlung des 
Krreges (VerlJol von 
Angrrlfskrreg) 

Internationaler 
Verhaltensko(jex 
Erhaltung des 
Internat ~fledons 
und der Sicherheit, 
Gewaltvefllcht, 
Sireilberiegung 

Galanlle der NIcht 
MllllanSlenmg der 
Antarklis 
Verbo' von 
KernexplOSionen 

dlfekle 
Nachnchtenverbln 
dung uber 

von 1970) ubel 
Saleilit lWlschen 
USA und UdSSR 

Stdllaf'I('J\I!'~J VOll 
K:;rnwa!len ~JlHI 

Zone In 

t aleHJarnenkö 

Im 

dIrekt.. 
Nachrlcflle'lvür I/I!' 

IV'.'lsctlcn 

WcnlervC!rhrerl!JI \\) 
i<.f·~flwflft(.!n 

V(!"rpfllctllun9/!1 
VerrlarldltHlgen IltJ,'! 
Ilukleare 
At)rlJs,tung 

Verhot der 
Statlonlerung VÜIl 

Kernwaffen und 
anderen 
Masser:veffllch 
:ur'lgswaffen unter 
Wasser 
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Kct 'lv,,;-,tfcllvcrsl, 
r»)('(IIU1 
1IH,' ,tlhu~(: ; l'sl 
hall f u'dty) 

, ledern Land 

I;· , ,; l"l·q 

10 ~ 19U 
1 197~J) 

113 
(12) 

10121982 
(741983) 

Umfassendes 
Verbot von 810 
und Toxm-WaUen 
VernJChtung 
vorhandener 
Beslande bmnen 9 
Monaten 

:l '972 
(:J 10 1972) 

ollaleral , 
USA ~ UetSSfl : 

Begrenzung der 
Systeme zLlr 
Abwehr balllsllsdICI 
Flugkorper (AUM) 
auf lwel 

Stellungsraurne 
(ml~ Jeweils 
hochslens 100 

, ,ABM-Syslemen) 11, 

KUld\'h'n: lllwf I U 19!5 I B 1975 SicherheilS 
SlChl';tl~:!l und pohlischcL 
!iISHI,lilll:llarbcll w"lscoaflhcher 
,n (KSll I und humantlärer 

Verhaltenskodcx, 
milltällsche 
Selbslverpfllchlun 
gen Notifrzierung 
von Manövern mit 
mehr als 25 000 
Mann und 
Austausch von 
Manöverbeooach 
tern 

/(lr nuklear·stralegische Waffen begann, ihr nukleares Mittel· 
slreckenpotenlial durch Einführung der SS-20 wesentlich 
verstärken und dadurch Weste uropa einer zusätzlichen Be­
elrohur,g auszusetzen. 

Allerdings war die SOWjetische Hochrüstung nicht der 
einzige Faktor, der zur Belastung des West-Ost-VerhältniS­
ses führle Mit ihrem Einmarsch in Afghanistan im Dezember 
1979 setzte die Sowjetunion erstmalS in der Nachkriegszeit 
Ih'e Streitkräfte auch außerhalb ihres unmittelbaren Macht, 
bere,chs ein. Diese Intervention schloß sich an eine Reihe 
mihlärischer Aktionen an, die kommunistische Staaten der 
Dritten Weil ,n der südlichen Hemisphäre 
durchführten und die sowjetlSche Unterstützung erst 
möglich wurden, Die hat damit ,hre Bermtschaft 
demonstnert, die Ziele Politik auch durch militärisches 
Eingreifen zu verWirklichen, wenn ihr das Ris,ko tragbar 
erscheint 
Mit der brutalen Gewaltanwendung gegen das blockfreie 
Afghanistan hat die Sowlelunion sowohl gegen das Gewalt, 
verbot der Charta der Vereinten Nationen als auch gegen 
(ldJ d~! It 'I d\df d:)Lh f<ril:usver Ililldelllf Igs A~)ku[lj 
1'1('1' v()fl 19 1 3 S,e: 11al uödurch die West Ost 
""EI"'lIJlI<)"" erilelJhch belaslet und Ihre 
Verlragstl\;IJC Der ameflkar,,~che Prasl­
de,,1 säh sich Im f riJflJahr gezwlmgen, die Halrlillerung 

Be:eidlfjll~IV ! Vefltag~lilaaten ! Ges.l. dm /lnh.1I
Insgesamt ' Bundesrepubhk Iim (weItere Deuischland 
Unterlelchllel IIn Kraft 
staaten} ! geheier,) 

, gelreten) 

Vertrag cber 2851976 bllaleral: : Begrenzung 

untemdlsche 
 USA ~ UdSSR I unterirdIscher 

Kernexplostonen 
 noch mehl I KernexplOSIonen lU 
zu friedlichen ratifizier I : tnedlichen 

Zwecken 
 Zwecken 

(PNE T: Peacelut 

Nuclear Explosion 

Treaty) 


Krlegverhinde­ 167.1976 bllaleral Briefwechsel uber 

rungsvereinbarung 
 Frankreich ­ Verhutung des 

Frankreich ~ 
 IUdSSR ungewollten oder 

UdSSR 
 unautonslerten 

Auslosens vOn 
Nuklearwallen . 

: Konsullationspll,ehl 

VerbOl der 18:; 1917 37 21 2 1983 Verbot der 

Umweltkrlegsfuhnlng (5101978\ 
 (24) (24 5 1983) Enlwlcklung und 

,Envlronmenlal 
 Anwendung von 

Modlhcatlon 
 urnwellverandern 

:ENMOD) 
 den Techniken /u 

Conventlon' 
 fSllldsellgen 

lVYBcken 

Zosa!lprolokoHe 10 t) 1977 32 llnte! lei,:hnel I:lestahgung und 

1+ !! 7tJ den 
 11 19181 (45) t2 12 1977 Verbesserung des 

Gen!€r Abkommt;;) 
 hllfilamtaren 

vom 12 8 t949 
 VolkenechiS 

Schlilz der 
Zlvllbevolkerung In 
tJüwatfnelen 
Konflikten 

I",',\)c'-;'01:""I"" :J" 
! (W-~;I-';';' [J"dl'! ~~~, 
i ~I;~~~~nl ;:":I'CI""1 

At)KU"H:;('I! uhe( 

rungsabkommerl 
bilateral10101977Kr.egsverllllKie· 

VcrIWltlt'f\H:g 

Großbr!tann!en 
GroBbnlall 
nlen "­ {!!IH:~';, IlllaJllgc!I 

Nllklj!a~waffenklleUdSSRUdSSR 
I !Je;" Ko"sullal'''''S 

plilcht 

! HeyrCrlllJng der 
USA ~ UdSSR : ldhi Inlerkonl:ncll 
nicht lalslraleglscher 
ratifizier I nuklearer offen 

siver Tragermlltel 
! aufle 2400 

bllaleralSALTII Vertrag 186.1979 

Unlefl €iCI)nel ' Ve,bol oder 
kommen vom 
VN-Waflenübereln· 10.10 1980 22 

Beschrankung des 
10101980 

1041981(33) 
Einsatzes 
bestimmter 
konventioneller 
Walten, die 
ubermäßige letden 
verursachen oder 
unterschiedslos 
Wirken (nicht 
enldeckbarc 
Spll!ter, Minen 
BrardwaHen} 

dieses 
und vor 

Hlnlergrllnd Inneramerikamsct1er Knllk an WIchlIgen 
Plmkten des Vertrages eIne Zustimmung des amerikanl 
sehen Senats zu diesem Vertrag nicht LU erwarten war 
Zusätzlich hai der massive sowjetische Druck auf die polnl' 
sche Regierung, der zur Unterdrückung der unabhanglgen 
Gewerkschaft "Solidaritat" und zur Verhängung des Kriegs 
rechts führte, die Skepsis im Westen genahr\. ob die SowJet 
union die von ihr 1975 in der Schlußakte von Helslnkl gege­
henen Zusagen einhalten werde. 

,Die geschichtlichen Erfahrungen seit t945lehren, dal3 
allcin CITle klare und entsctliedene Haltung der NATO, ihre 
S,chcrheil durch VerteIdigungsanstrengungen zu gewährlei 
sien und SJch auf dieser Grundlage um Entspannung und 
Huslungskonlrolle zu bemühen, wie es auch Im Harmel­
Bellcht vom Jahre 1967 niedergelegt ISt, die SowJetumon zu 
einer verantwortungsvolleren Außenpolitik, zur Beachtung 
des Prinzips des Gewaltverbots, zur Achtung vertraglicher 
Verpflichtungen, vor allem aber zur Bereitschaft, gleichge 
WIchtige und kontroilierbare RüstungskontrolIverträge abzu· 
schließet'\!bewegen karm 

Kn1l\<;er der SIcherheitspolitik der Bundesregierung 
fordern dagegen, im Westen einseitig abzurusten Diese 
Fordenmg Ignollert die stabilisierende WIrkung von Verhand· 
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hmgen und völkerrechtlich verbindlichen Abkommen ebenso 
wIe die enttäuschenden Erfahrungen des Westens mit ein 
sCltlgcr Zuruckhaltung In der Rustung gegenüber der SowJä 
union 

Der Westen war bisher nicht bereIt - und Wird auch In 
Zukunft nicht bereit sein -, sich auf deklaratorische Versiche­
I!llIlJl'11 IIlid LOlSd\jUIl rJel SowletunlUI1 l<1 vellassen Nur 
durch eindeutige und <1berf-Jrufbare Verellibarungen, welche 
der Herstellung des Gleichgewichts dienen, kann mehr SI­
cherheit geschaffen werden. Ein Abgleiten des westlichen 
Bündnisses in Unterlegenheit würde alle Aussichten auf si· 
cherheitsfOrdernde Verhandlungsergebnisse zunichte ma­
chen, denn die Sowjetunion würde deshalb ihre Überlegen­
heit nicht abbauen, sondern zu ihrem Vorteil als Druckmittel 
nutzen können. 

RüstungskontrolIverträge zwischen West und Ost 
müssen auf ausgewogenen leistungen und GegenleiSlun­
gen zu beiderseitigem Vorteil gründen. Erfolge sind nur zu 
erwarten, wenn die Sowjetunion klar erkennt, daß sie Ihre 
eigene Sicherhe!tslage nur verbessern kann, wenn auch sie 
Zugeständnisse macht Deshalb bedarf es. des politischen 
Willens des Atlantischen Bündnisses, seine Sicherheit durch 
liberzeugende Verteidigungsanstrengungen zu gewährlei­
sten, um der Rüstungskontrolle eine feste Grundlage zu 
geben. 

Qe;elle: '-ieif3buch 1983. Zur Si heI'h it 
der Bundesrepublik Deut _an 

Sejt Ende des 1.We1tkrjeges wjrd über Rüstungsbegrenzung 

verhandelt, herausgekommen jst bjsher ledjgljch ejne ge 

wjsse steuerung der Aufrüstung. 

Wjrd durch "Abrüstung H aufgerüstet? 
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DIETER SENGHAAS 

ZU DEN SCIlWIE:R1GKI,TmN, Dm DEBATTE OBER SICIIERHEITSPOLITIK 
RATiONAL ZU FUIIREN 

[ ...] 
Wenn man sich mit internationaler Politik beschäftigt, fällt auf, dall es ei ­
nen ganz großen Unterschied gibt zwischen den Auseinandersetzungen 
über Sicherheitspolitik und den Auseinandersetzungen über internationale 
Wirtschaftsbeziehungen. In der Auseinandersetzung mit der internationalen 
Wirtschaftspolitik ist die Chance einer rationalen Diskussion. rationaler Be­
standsaufnahmen einer rationalen Politik relativ hoch. Warum? Erstens. 
weil die Informationen darüber relativ verläßlich sind. Die Information bei­
spielsweise über den Verschuldungsstand der Dritten Welt hängt ni,cht von 
Affekten ab, die wir in diese Frage einbringen. Die terms of trade, also 
die Austauschrelatioll zwischen Industrienation und Dritter Welt. ändern 
sich nicht, ob wir als Volk, als Elite, als Regierung, als Wissenschaftler 
aus irgendwelchell psychischen Grün den diese oder jene Meinung haben; 
sie haben eine OLjektiviUit an und für sich. Dasselbe gilt für eine heiß 
debattierte Frage: die Folgewirkung von Multis in der Dritten Welt. Führen 
ihre Investitionen zu Entwicklung, führen sie,zur Verarmung? Zu welchen 
S truk turen tragen sie !Jei? Das la ß t sich relativ ra lional disk u tieren; dar­
üLer gibt es kontroverse Theorien und Modelle, und es gibt Daten. Das heißt, 
Infonnationen sind grt:ifbar, sie sind überprüfbar, und es gibt in diesem Be­
reich der Politik verlJlIliche Anl'assungsprozesse. Und es /ilibt sehr selten ei­

11('11 Kollisionsk u '·s. Durt, wo Wirtschaftspolitik nach den Prämissen der Si­
citerheitspolillk hetrieben wird, komm! es oft ZLl KollisiOllskurs, was dann 
sich in E:mb..trgo- Politik ausdrückt. Aber in den internationalen Wirtschafts­
bezi<:hungen bt d~\s nicht häufig Zll beubachten. Insofern sind die interna­
tionalen Wirlsch"rtsbeziehungell vergleichb"r mit Innenpolitik und mit der 
Art innergesellsdldftlichcr AUlwinandersetzungen und Prozesse. Hier gibt 
es relativ kurzfristig emtretende oder relativ kurz<: Rückkoppelungen zwi­
schen dem, was in der Umw('1t passiert, wie es wahrgenommen wird und wie 
mall d"r,wf reagiert. Ein Kollisionskurs ist selten; beobach tbar ist eine für 
Kollektive hohe LernLihigkeil und Anpassungsfähigkeit. Das ist im sicher­
IH:ibpclitischen Bereich so nicht festzustellen. 

Ich spreche nicht VOI, JUlt", Sidwrheibpolitik, die in vergleichbaren SituatiO­
nen stattfindet, wie beispIelsweise seit der ]"hrhulldertwende in Skandinavien 
oder zwischen Ar""rik , und Kanada oder zwischen Neuseeland und Australien , 
wo überall Sicbc!"llCit.sjJnlitik unter" kooperativer Perspektive begriffen ~ird: 
als Politik in Sichtl'r'heits[lenreillschaften. Demgegenüber zeichnet sich die uns 
betrdi<'ndL! "iclwi'h::ilspolitbche Konstellation durch folgende Merkmale aus: 
I. relativ geringe AustausLhbe:r.iehungen im Sinne von Kommunaikation, von 
WihsenschdJ U{'LiUs1flll:jl"h, vun 1nvcstl1jonen usw. I von Dingen, die man hand~ 
fest mesSI'" k,llI11, D."., [lilt für Konstellationen wie den Ost-West-Konflikt. 
ab<:,. auch für ei"I' vu'gleid\hdre Grundsiluation. wie diejenige zwischen der 
SuwjetuniOl1 und Chi"", 2, gib1 es in dieser Konstellation realistische Droh­
w"IIt'nrdHnull~,dil' n,Jlill'lich ein Au"fluß von Interessen-Unvereinbarkeiten 
sind. flier ka,,,, "in Fei.. dLJild <!ine Rolle spielen. d:cs sehi' realistisch sein 
kann, "her n,,'111 1"1'.r1isllsd1 "ein muß; und 3., und das ist nun das Entschei­
dcnue, gl.illl,c ,,;h, ddll in divsIT typischen Konstdlatiolt, wo aufgrund 
dieser zw('i Au',gang""it\ldlionen (dIP. ja nicht tvpbch sind z.B. für das 
d""t,;c!t-f'·'H1ZU"i,." 11,· VCdl:dtlll-> nach 1')50. abl;r typisch fur den Ost-West­
Kunflik t) Druhpl'rz('fJtiu,,,," .tIlS Lllltvrschh,Jlichen Gründen eine Eigendyna­

annchmen, d.ll, wu Definition in Jer Realität. ob sie richtig oder falsch 
• selbst zu elncr Re"lita t werden, weil !;ie nämlich das eigene Verhal­


ten lIlollviel"en un d Konsequ"nzen he<ben z. B. im Bereich der Rüstungspoli ­

tik . 


Lassen Sie mich zwei Beispiele geben, wie solche Definitionen in der Reali-
Ud dann zu einer politischen Krill!' werden. Ich erinnere mich noch an die 
50er Jahre, wo man davon ausgegangen ist, daß das sogenannte "kommu­
nistische Lager" wirklich ein Lager sei und monolithaften Charak tel' habe. 
Damals gab es einen amerikanischen Kollegen, Karl Deutsch, der 1952 einen 
Artikel geschrieben hat mit dem Titel "Cracks in the Monolith" ("Brüche, 
Bruchstellen im Monolith") .Er versuchte darin nachzuweisen, daß die Vor­
stellung einer monolithaften Zusammengehörigkeit der Sowjetunion und China, 
das war sein eigen tliches Thema, aus den und den empirischen Beqbachtun­
gen, falsch ist. Und ich erinnere mich daran, daß, noch nachdem es zum 
Bruck gekommen war 1959 zwischen den beiden , offen ausgedrückt durch 
die beiden politischen Eliten und in ihren Medien. es in Amerika Interpre­
tationen gegeben hat. die den .Bruch als eine heimtückische Inszenierung 
von Täuschungsmanövern der Politbüros dargestellt haben, "Die beiden tun 
ja nur so, als ob sie nicht mehr eine identisch" Politik weltweit verfolgten, 
natürlich mit der Idee. dadurch westliche Positionen zu schwächen, also ei­
ne geschickte Angelegenheit". 

Wenn man vun ,k,' Idee des Monulilh ausgeht, ubgl<!ich es den Monolith nicht 
gibt, l1dt das lld t ii l'Iieh Kons<.:qul'1l zen" Oder um ein ak tLlelles l.\eispwl zu ge­
be'I1, Es wird ja viel!":!ch dIe Th""" I!t'h"uplet, daß die Sowjetuniml heute 
weltweit ein"n gl"<J!ivrl'1l Einfluß hdl "b 1950, 1')&0, 1970. Wenn man von die­
ser Idet' ,ds eilll'i' realistischen Analyse "usgeht, so ubersetzt sich dictie De­
iinitl-;;n-in ,"ulll'npolitische und vcrtei<ligungspulilische Planungen, sowie in 
geopolitische Ouerlegungen. Wenn man eier Frage etwas näher nachgeht (wo­
bei :lU ßer Frage ist, da 1\ die Sowjet union heute mehr Militärmach t hat als frü­
her), dann zeigt sich überraschenderweise, daß es so etwas wie einen linearen 
Trend der sowjetischen Macht- und Einflußausweitung in der Welt nicht gege­
ben hat. Es gibt einen Bereich, nämlich Osteuropa • der militärisch besetzt 
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ist, und der nur deshalb verläßlich im Einflußbereich der Sowjetunion ist. 
Ansonsten haben wir es mit einer sehr wechselhaften Geschichte zu tun. Da 
gab es eine Situation. da waren noch die 1 Milliarden Chinesen im Einflußbe­
reich der Sowjetunion . Und da war Indien verlä ßlicher auf seiten der Sowjet­
union, auch Indonesien ganz sicher, das nassedstische Ägypten, und da gab 
es einmal den "wachsenden" Einfluß in Somalia. Ich erinnere iln die Stories 
mit den Luftaufnahmen über die Madne,wlagen, die dort in Somalia von der 
Sowjetunion gebaut worden sind als Sprungbrett; ein Jahr später war dieses 
Sprungbrett beseitigt, und allS irgendwelchen Oberlegungen hat sich die 
Sowjetunion dann auf Äthiopiell und den Jemen konzentriert. Ich will das 
nicht jetzt weiter im Detail ilusführen. Wenn Sie die neuere Geschichte durch­
sehen. werden Sie b"obachten, uaß .", heute weder nach der Zahl der Länder 
noch nach der Zahl der MenschL'Il. noch nach der Bedeu tung der Länder ge­
genüber früher große Verschiebungen .ougunsten der Sowjetunion gegeben 
hat. obgleich die SowJetunion viel mehr Militärpotential heute hat als damals, 
Und all diese Länder im außereurupaisehen Einflußbereich der Sowj,·tunion 
zeichnen sich dadurch aus. daß sie beltddrm bind; kein einziglCs Schwellen­
land ist d.tbei; es ist nur pin einzige Oll,illd. Lybien, d,II)('i. Das durchschnitt ­
Hehe Pro-Kopf~Einkomm('n dieser LtÜHJel' Ji(~).!t in der Cn-Henun1nung VOfl 

lUO Doll" r p"o Kupf. Abel' wen" "it: t rot z "llede"l cl ie hlce hdlJen. da giut 

es sow.-ls wie eifl"-'n g~opoliti!jcht'rl Impuls o;r~·r--;j~l-gleicben. Jann selbstver­

ständlich hat das erheblich" F()I~,,'wilk,,"!',,"1 litt' die Pulitik, 


Nun, welche Schwi""igkcit<'11 grbt '''" für eine. wie eS im Titel heißt, r~tio­
nale Debatte VOll SicheJ'heit"puJitik. Du: er'ste Schwierigkeit i"t g<ltlZ sicher 
die: Viele" von dem. was in der interlldtion"len Politik passiert - insbeson­
dere im sicherheitspolitischen ßerdch und in "besondere ddnn. wenn ein Tell, 
wie in diesem Fall Osteuropa und die Sowjetunion nicht so ohne weiteres in­
formationsm äßig zugänglich ist bleibt uns datenmäßig verschlossen. Wir 
könnten uns beispielsweise heute abend hier sehr lange über die Frage strei ­
ten, war die Intervention der Sowjetunion in Afghanistan Ergebnis eines ra­
tionalen Kalküls, wobei man die Folgen ilntizipiert hat und dennoch die Aktion 
für richtig hielt, oder wäre sie das Ergebnis eines Fehlkalküls gewe~en? Wie 
immer wir 'versuchen wollten, dieses Phänomen zu klären, wir könnten es 

nicht voll klären. weil wir schhchtweg vieles nicht wissen können, Das ist 

aber im eigenen Bereich auch nicht anders. Warum gibt es denn eigentlich 

Nachrüstung? Gibt es die Nachrüstung, weil es die SS 20 gibt? Dafür spricht 

etwa", und das rn"bte spricht . Gibt es die Nachrüstung , weil es 

"flexihle respunse" ab drll' gibt mit bestimmten militärstrategischen 

[mper,lliv"n, M"int: Antwort daraufhin w","", das ist schon eher der eigent­

lich,' Gnltld, Und wc:r d"" ~lblellt\nt:t, b.it die ganze Vorgeschichte der 

l'l't'"hi"i5s 1l "eil M,l(: ~hnl"Ll. weil" rd] ddS S<lgen darf. verschlafen. Ich bin 

gvrJl.\.~ bt'n'it, d,I ....J iJl (kr l)1..,kUtdiOll zu :-,ubs{antiicren. Gibt es die Nachrü­

slung. weil l'lflL.H'h \ JII W~lrr\'ll~>ysb:m utl!l,eachtel militJrstrategischer Doktrin 

Lllid ull~l'.I[·hlt·l VtJll S~'i ",:0 IU'l';t1iU.t·~t-cift ist? Auch diese Theorif: wird ja ver­


treten. Gd)! ".) t.'llll' l\lbl( !!r\l~lUrtg> weil .- und zwar b(~zugl:n auf dieses spe­

zllrst!", IV,lll""',y::k', /\\lI\vtlllllll lt!l' (;<'lIs"h" .. im Juli 1979. ein halbes J"hr 

vor delll /)c'zt'lldJI.Tllc >(hll.l~ lJI I'Hlt'!I: JJllerl'ss.Jnten Al'Likel in cl<:r HWeJt" for­
muli~T1 11dl, \vut'dul t'~". Jl':.l ;,,;)!:1n;L, ~,l'i) daB die Allian'.t einen Entschluß 

fa~st'. um zu ~eigl'n. ~Ld) Lih ig sei J ell1cn En U:ichl u ß zu fdssen t Denn wie 

<er s"gie. ich kann Ihnen tbs wörtlich ;ei tieren , das Debakel mit der Diskus­

"Wll über dre Neulrünenwdfl., dad sich nicht wiederholen. Meiner Ansicht 

nach j"l das bei ihm und beim Au;,wartigen Amt der entscheidende Grund 


hen Grunden zu einem solchen 
der Einwände bezüglich der Quali·· 
Ich will die Grunde nicht weiter 

aufzählen, um zu zeigen, es ist nicht nur 
so. daß wir nicht wIssen. Wdrum die Sowjetunion in Afghanistan einge­
f.,dlen ist, sond('!'n J\ wIr ()ft über dets, was bei uns paSt>iert, auch nicht so 
g"lldU und "0 eindelltig Bescheid wlssen, Dann reduziert sich die sicherheits­
polltischv Di:;.ku.':.!;,ion ,luf dl(' BWOC)t \, ~!::'l.'-/\naJyset!: a.uf tLts Auseinanderdivi~ 
divr'_~ll VU!, l\b'::'ll h!~~n, Utld Kdpdzll;den. D.h. mdn sagt, wir richten unti nicht 
ddlldlfl, utJ lli~ SowJl'tuniun nun id(!(HerLlg ist oder nicht, uns interessiel·en 
nicht lhre AIJC::>ichtl'n, sondern wit· orieniH:!rt-"n uns an den "ci:qJabilitiesJl ~ am 
Mdila"i'''t"nti,d, Und d"" isl UdS t'igl"I\!liche Datum. ob die 
sehr fn.cdft::t-tlg ibt Odl'l" nkht. ~'Lu; tut dann zwar SO; alS ob 
leicht,,!" ddilli"cI'dr, leicht"r lall)'",' sind, Wie schwierig das ist, wissen wir 
,HIS der Dalcnv,!I'gkll hs,lt\,'] , F,,; k"rnl"ni"rl sich dann die Unsicherheit über 
di., Absichten mil d,'n S, hwit'l'Igkl'il('" u!J"l' die . Und ich 
kumme ;ntf di(~~j(!n Pl1ld\ I gdClZ d!fl Ende noch 

Eillt'fl ::weite!\ Punk t JIlocLlt' iI..,h lio( L. ~... {rt'iit:rL f.Jebeu Jen ubjektiven 
s( hWHTl~kl,.'llvn l'l /,u Wi':',Et'iI, giLd t'.:, auch 
dit' VIIi i'lgt'lIL';;) Ct.'Wh hl }H:kunJIIH'II, dl\' k~'ltH..:swegb ,)!s 

t ton in der WI'II :,~i(j nu\ g Ii'n J VH'J! HJ,tfi etwat. t.l t::iüchlich be.sser wissen 
KOlltlte. kh will cl"" ßd,;p'l'l (\1< 111 1)1 ('11 au"tühren, bin aber bereit, 
in der Diskussio~i d;\;) zU tun: II h gfdu.ln~, die Interpretation der' ame­
rikanischl'1l Politik. J';ur'opa~ durch die 
grundsätzlIch C,:.dhCh, meine inshvsundere die IntE::rpretation 
RoHe der N uklt~,:rwa (l\.'!1 tri Zen tl'J.leuropa, Dh.! 
da"duf hin.lll». daß 1ll.H' .S.lgt, h,,,,' wird Clll potentielkr 
rl>g.iün,disi(~rt. w~ihr{'nd. welln Sie 10 die Details der VOt'geschicht.e die­
ser gdrlJ',l:'t\ Sache rejn;.>ehl.~n I von der vorhin von Herrn von Blf'edow :zi­
tiertell der taktisch"n Nuklearwaffen 50er Jahren, 

bis heute, dann ist deutlich, 
In teresse der Amerikaner kann, hier 

sie damit in den Nuklear'konflikt relnge­
zogf~n werden Und es in jc:der entscheidenden dieser' 
Nuklearis\el'Ull Eu!Copas Eu?opa und insbesondere 
waren. die diese Nukle<.lr1sierung gedrä.ngt haben, 
die man diskuli<l?'''' 
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Die RationaliLtt der sicherheitsiJolitisc ben Deba tte wird problematisch. 
weil die Un"icherlwiten. die sich aus dieser Gesamtlage ergeben. im 
Grur:de ßerlOmmen liberwölbt werden durch Globalbegriffe. die dann ge­
w"i~"rrn;d\en gdn ~e c'igen t lie h e"forderlicb" differenzierte Debatten er­
setzen. Ich will auch bier jetzt nkht auf die Details eingehen. aber der 
Begriff Glci"!2.!.it:wi,'~~ ist ein solcher Globalbegriff . Der Begriff Null-::Option 
ist ein neuer 50I<.:h" .. Glooalbegl'iff. Der Begriff Nachrüstu':lß. ist ein sehr 
ffi;,chiavellistisch gt'J.Hht",. ßegriff, der völlig n;,ch hinten losging. Auch 
der ßegriff der' ~l..>schr"e~~ w:.ire ~u zitieren. Ich fr;,ge mich oft, wenn 
in Debatten s()~usagen jefll,'tnJ sagt, aber ich bin für Abschreckung, weil 
ich glaube. daß die"e Abschrec:kung die und die und die Funktion hat, 
z.B. die, die Herr' C"lIieß eingangb zitiert h"t ("Friedenssicherung in Eu" 
ropa für 30 Jahre"), dann stellt sich doch immer noch die Frage. ~lche 
AbsehreckuElJ3. bitte schön. Müssen das genau die Waffensysteme sein, die 
wir heute haben. Muß das die Pershing II, müssen es Marschflugkörper 
sein? Kann das nicht eine Mischung von "minimum deterence" mit hochmo­
dernem konven tionellem Abwehrgerät sein, worüber es auch Vorstellun gen 
gibt? Könnte das die Konzeption von General a.D. Löser sein. die jetzt 
breite]' diskutiert wird usw.? das heißt also, wenn man auf solche Begrif­
fe sich einläßt, wäre es eigen tlich wichtig, wenn man eine rationale Debat'" 
le über Sie hel"hei tspolilik wünsc ht, da ß diese Debatte ta tsächlich sehr dif­
ferenziel't geführt wird. Ich will an einem Beispiel konstruktiv zeigen, 
was das bedeuten soll. 

Wenn wir beispielsweise uns nicht auf die völlig abwegigen Datenverglei­
che eingdassclI ha.llen, wenn wir uns nicht C'ingelassen hätten auf die 
G':genuberstellung von SS 20 und kunftigell P"rshings dc., sondern wenn 
wir \.on dem ausgegan gell wän:n, w"s ta tsächlich in der Wil'klichkeit vor­
liegt: daß es in Ost und West zwei völlig unterschiedliche Milit:irdoktrinen 
giLt, völlig uIIlerschi",lIiclw Vor,,,t(·llungen. wie Abschn,ckung zustande 
k')mmen soll und was man dann tut} wenn' sie einmal zllsdmmenbricht, 
d;llIn spielen plol zlich ~o viel !'.m/,er hier und so viel l':1nzer dort und so 
viel Flugzeug(' hier und so viel FllI~zeu)Y,e dOl't (idl will das nichl .,,,ilt,r 
vL't'toigell) Iliclll mehr' tJil: t·!ll....Jcl!t.:ldt.:ndt.~ H.ullt..;, die .sie in t.:inl~l' Debatte 
tipiclt>[l, die von der f.dbl'l!(,11 P:'~imi~;sC' dusg('ht I daß Pdl1zer gegen Pall-
Zer und L.lktis,:he Nukle.,rwaffe gegt''' Llktische NuklearwaHe u;.f. auf­
zurechnen sei. Die Ge"c1udlle z"igl, d;dl aus bestimmten Grunden z.B. 
die NATO bkh V01' 20-2 ') Jdltn'll entschieden hat, nicht massiv konven­
tionell au[zUl'u"ten, s""dvnl eig('ne taktische Nukledl'wafft:ll gegen die 
kunventionelle Rlistung Ooleuropas zu stdkn, Wenn das so ist, und so 
w..tr es, danll muß i,'h Il' Mililärverglekhen Panzer und taktische Nuklear­
waffen gegenüberst..:llen. Und ich frage mjeh, warUm das Verteidigungs­
ministerium eigentlich die"e Form des wirklich realistischen Datenver­
gleichs bisher nicht betrieben hat. 

Leh.te Bemerkung: Wenn wir all diese Pi'obleme und "ndere geklärt hät­
ten, gäbe es immer noch <'in grundsti tzliches Problem, nämlich, d"ß wir 
nicht beweisen können, wenn wir Abschreckungspolitik betreiben, da!l 
sie wirklich wirksam ist. Weil Abschreckungspolitik eine negative Politik 
ist. Wenn ich abschrecke.. weiß ich ja nicht, ob ein Ereignis nicht' einge­
treten ist, weil ich abgeschreckt habe oder weil die Wahrscheinlichkeit 
eines Angriffes -ohnehin relaliv klein war. Und ich sehe eigentlich in die­
sem einen Punkt eille der gröflten Schwierigkeiten für eine ratiunale 5i­
cherheitsdebatte, weil. wie wir das Ding hin- oder herdrehen • dieses 
Grunddilemma der Abschl'eckun gspulitik, da ß sie nämlich weder verifi ­
zierbar, noch falsifizierbar bt, rational nicht lösen können und wir des­
halb mit Plausibililätsarguli'lenlt;n arbeiten müssen. Und hier gibt es eine 
inlen'ssante Beob.lchtUllg. dafi, W'''"\ ich nur, sagen wir einmal vier Wo­
chen die Frankfu"kt' I{und>ichau, J,e Dokumentatiuns,;eite mit ihren Bei­
trägen ZU1' FliedellsjJolitik neilme, unterschiedliche Reaktionen auf 
ein und denselben S .• chv,.dt:dl sind, was offensichtlich 
nicht !iur r:lil eI,-m .';dchvc.-lult sf:!l>st etwils ~u tun hat, sondern mit indi­
viduellen und kü1rl;ktlv{~n Lt'bl..·nsgL!,,,chichl,~n, mit der Art~ wie man ge­
h:n)! hat, Konniklc, w,t! ,"l,Wh'h mcrJ und zu verarbeiten. Darüber werden 
wir ill den beiden folgend<.:<> Hvfl'l.,ttm .einiges erfahren können, 

digungsp abI me und alter­
stu nd Frieden. Loccumer 
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ZUR SICHERHEITSPOLITIK - EINE STELLUNGENAHME 

Hot1 n J 
s;-;:~ßi)i; 

( ...] 
I. E" &cheint eine Tragik menschlicher Auffassungsgabe zu sein, daß wir 
als Kollektive ,ollenfalls imstande sind, die Katastrophen der Vergangenheit 
zu bewältigen, An ders getiagt, heute wären wir als Deutsche vielleicht so 
weil, die Naziherrschaft abzuwenden und einen Zweiten Weltkrieg zu ver­
hind"nJ. Aber es ist sehr fraglich, ob wir kOllektiv in der Lage sind, den 
Dritten Weltkrieg abz uwenden. Man ist immer eine Katastrophe im Rückstand. 

2, In der Sicherheitsfrage ist das LernmateriaL der Stoff, aus dem die Kon­
zepte gemacht, die Einstellungs- und Entscheidungsmuster gewonnen wer­
den, in der Regel zu sehr der Vergange.nheit verhaltet. Die Maginot-Linie, 
die als Erbe der Franzosen aus den Erfahrungen des Ers~en Weltkrieges, die 
"Lebren" , die Israel aus der Judenvernichtung gezogen hat mit den neueren 
Höhepunkten etwa Golan ~Annection und Bomb.rdierung des irakischen Atom­
,'edktors das zeitweise Vertrauen kleiner Nationen, wie CSSR und Polen, zu­
mindest der polnischen Nachkriegskommunisten auf Mllitärbündnisse,-mögli­
cherweislC duch das sowjetische Konzept forcierter Raketenrüstung, das sind 
al Ic-" ßebpielv v l'rga n g cnh eiIsoden ticrter Sie herheitskon zepte, 

1. Ml'l1"L'hlic'le Institutioll<:n, di" auf das Streben nach absoluter Sicherheit 
""tu'n, 1"'od,,,;,'-""'1 da,,; G",;ullvil, Unsicherheit, Zwang, pathologisches Ler­
llen, Im sthli'l1/D,;I<l1 [0';.11 .I,'" ~(.J Jem Konstruktionsfehler beruhenden Insti ­
tut1U!l{"n. 

4. :rl Jalq'C' OhlH' 11(·tHen Krit'g in Europa, so ist immer wieder.tu hören, 
h~1t ren wir dl'" llt)fl!d n·n Absch i t:CkUIlg zu verdanken. Diese Annahme ist 
weder Ilew Jc"",,, ""I' h 1,<.'weisb,Il", Gcrd ßastian hat sie einmal trefflich pers i­
flic:rt, iJld,m ',')' ,,,'gi,,, sie el'innere ihn an den Autofahrer, der in München 
g<'slarlet ist und bei sdner Ankunft in Hamburg das Ausbleiben eines Un­
fall;; dar,1uf z"It'ücldührtc, daß er den Sicherheitsgurt angelegt hatte, Die 
TII('s(' vo" <lee rricdenserhaltendclJ Kraft des Gleichgewichts des Schreckens, 
I;jl\t zlldc'rn dctl CeLla"ken an die Möglichkeit einer Heilung vom Kriege erst 

nicht aufko/nmen, Sind aller nicht bereits zwei Regionen in Europa. die 
und Schweden, bzw, ich erinnere an das, was Herr Senghaas gestern 

;GU Sk"ndi,,:tv;en hat. ndch mehr oder weniger kriegerischer Geschichte 
di""e,. Heilung I ',lltig f!,('wo,'del1, was spricht eigentlich dagegen, daß auch 
die libr:.I"t'1l Elll'Up;ict' 'lach zwei Illönicrischen, in Europa dngezettelten, Welt­
k,.i<-gell .In SH"h <!:t1.1I f'lhig s'n", den Kl'ieg auch ohne den an der Leine gehal~ 
t(""'li dl0!!l,:t~L'n ~;chrt'{ ~r,!'n lind Gl'gc-nschrecken aus ihrer Region zu bannen? 

S, IJI" fll,J"'Pl,.-lulI dei' P"lilJ!z von der miliUirischen Gewalt Senghaas 
brillgt L'~.. ill sein,'!' .tllOll .-:iCinel"ZCii als einen Ausweg aus der Patholo­
gic' des intern;<1 ion,tI"J( Dl'oh cl11S ,. wäre. wie damals gesagt worden ist 
von Atomphysik!:,'!!, und anderen, die fällige, die notwendige Ant~ 
WUl't auf Iliroshima IIl\cI Nilb,,,,aki gewes,,,,, Die Durchdringung aller Lebens­
uno Polilikl",n',cilL' mit KO!11.l:plt:1l der Gew,lltlosigkeit ist auch heute, obwohl 
VH'!"':' VI'J'::,durnt worJL'lt isl~ die rH)lwcndi~e und die ein~ig hoffnungsvolle 

AI;I~lll't dU! die AtumtHHubell von lSLVJ. 


0, [1",' Ccd.lllke .111 ddS tnilgl'dll' V""sdgl'n der Auschreckung ist jahrzehnte~ 
1,lIlg in d,'/' Pulitlk taulli,Ji"l't WOl'd,,", Jetzt erst, nachdem Europa aus der 
N:,l"lwseerw.llill. isl cli" Zeit IJei UIlS reif [(ir alternative Sicherheitskonzepte, 
Die !,Ol!llS,'h" Kultul' scheint jedoch nicht darauf vorbereitet zu sein, wirk~ 
lieh Kon"cqu,'nzcl1 ,'us dem 6, und 9, August J'N5 zu ziehen, nämlich, daß 
jede milital"i,.;c],,, Option unterhalb der atomareIl Vernichtungsdrohung mit 

der Furcht belastet ist, der Gegner könne im Konfliktfall atomar eskalieren, 

Schlulifolgerung: 
7. Die Entscheidung für militärische Lösungen des Sicherheitsproblems endet 
mit zwingender Logik immer wieder bei der notwendigen Einbeziehung eigener 
atomarer Bewaffnung, siehe Löser, siehe Affheldt, oder des atomaren Schirms 
einer Schutzmacht, 

Nur nicht~militärische Lösungen, so heißt die These B entkommen diesem Di~ 
lemma. Die Zeit relcht hier nicht aus, das Konzept des gewaltlosen Wider­
stands und der Sozialen Verteidigung, das als Antwort hier angeboten wird. 
zu entwickeln, Ich will nUr ganz kurz die denkbar knappste Definition geben. 
Soziale Verteidigung ist die Verteidigung mit nicht-militärischen gewaltlosen 
Mitteln gegen einen militärischen bew;dfneten übergriff von innen oder außen, 
••bo Puttieh, St~alsstl'eich bzw. luvilsioll, Intervention. Und das Konzept der 
Sozialen Verteidigung ist eu, Versuch, sowohl die Gdahr der Selbstauslo­
sch'c'nli~d"r Mensc!JlH'i[ dls "uLh dit, fingst vor der Wehrlosigkeit im Falle mi~ 
lit,,,·i.''':,~,!''r' Unterlegenheit, ,,"ndich Wdlrlosigkeilssyndrom, wie das Vilmar 
nat;l!~:"''.~lJ übpl'winden, Ich will mich nur duf zwei Aspekte, von denen vor 
all.,ni ..trt:~'l!-"Weite iiblich"j'wL.:l!>c' ve,'nacltli.;';sigl wird, biel' einlassen, 

Ba) ~f1lfreie A ktioll, ""g"w""dd auf die Sicherbeit"deuatte, will 
nicht ~""'cre Anlwort gL'ben ,lui die Ft'age. was t':1ni,'W~rn: die Russen 
kommen ,s0rt<c!ern d ue J. dU( die zunehmend ak t'ueller,e.;F'rage, was tun, 
wenn die Amerikaner bleiben und gegen unseren Willen neue Massenvernich~ 
tungswaffen bei uns bereithalten, 

Hb) Und ddmit zwdter Aspekt im Rahm"n Sozidler Verteidigung, In der For­
schung und in deI' politischen Debatte um die Soziale Verteidigung ist der 
technologische Aspekt zu sehr vernachlässigt worden, Es wäre ein Miflver­
ständnis, stellte mdn sich die Gewdltlosigkeit im Rahmen der Sozialen Vertei­
digung als Hunger~ oder Si tz streik der Nation vor. Soziale Verteidigung, 

http:wieder.tu
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die wirksam sein will, muli vielmehr auf die technologische Höhe der Zeit 
gebracht werden, Vielleicht !dßt sich das an einem etwas alltäglichen, wenn 
auch nicht ökologischem Beispiel verdeutlichen. Mein Auto verteidige ich ge­
gen Diebstahl, indem ich die Türen und das Lenkradschloß abschliell!", Be­
kanntlich ist das keine hinreichende Form der Verteidigung meines Autos, 
denn es gil,t ja weiterhin Autodiebstllhle, Der intelligente Autofahrer, der 
sicherBtellen will, daß sein Auto als Transportmittel nicht gestohlen wird, 
kann noch ein übriges tun, EI' läßt von seiner VertrauenswerksLltl oder er 
macht das selbst, einen Tpil des EJpktrosystems odel' des Motm'block,; so prä­
parieren, dali durch dess<>n Herausllahme das Fahrzeug unbr,lUchbar wil'd, 
Jedesmal, bevor er das Auto verlällt, nimmt er dieses Teil an sich, Kein ver­
nünftiger Mensch, so hufft' ich, kämt· auf die Idee, s..in F<lhrzeug mit t'iner 
H.lkdt' ,.0 ;LU kUIJfH:III. tI,tll <'I' mlb.Hul dl"" Ulll,duglcn, <lVI' ',1.-1, d,Ir.1I1 zu 
Sdldlf,'u m,l_:hl. ill die; Luft lIi"""I, Ilel ,schon .d':lIL";l'Ilt"llticlll Sch;lden IÜI' 
Urnstcht'IHie. Si",~ l<.lt'ht'u t ...tl..H~r mir komm: Ph oft :..0 vur, il)~ W~il~t· unser Vct·­
teidigungssyslcm So ""l~dnisi.·cl. leh "I;,d"' ... , .,1',0 d,'(lll', unsere Verteidi­
gung dlel' in der' A,'I d.·s inklligente" AUloLtI,n'l''' zu orgclllbieren als in 
d,'r Art .Jessen. de,' ;, "" , Aulo sichet'l. will. llIdelll "I' ,',; mil einer Rakete 
koppelt, D,,:> Kdt'gst,ild, cl•• s dem zugn""k liegt, ial kelt! bdiebiges, Es 
wird oft in dei' Disk""sion cl'w..ihnt, Dur.lul bt ;,,,hr ausflihdich eingegan 
gen z.B, MichdeI Vosl('lIsky in seinem Buch "Die Numenklatura", aber auch 
z B. in der Auseillandl'rsctzung mit Mechtersheimer und Perdelwit:.:: vom 
"stern". D<l hat der Verleger Bucerius die Frage aufgeworfen, ob "die 
Sowjetflihrllng, in schweren wirtsl'baftlichen Schwierigkeiten über eine ärm­
lich lebende Bevolkerllng herrschend, auf die Schiaze eines k<impflos darge­
botenen Europas verzichten würde". leb will einmal d<ihingestellt sein las­
sen. ob dies nicht eine etwas lächerliche Selb:>Wberschätzung ist, denn wir 
Bind zwar reich in eillem gewissen Sinne, al,er wir sind rohstoffarm: Und die 
Frage ist wirklich zu stellen, ob das eil! lohnendes Kriegsziel wäre, W""tt>lI­

ropa, Ab~r offen~ichtlich existieren solche Vorstellungen und auch Psycho­
facts sind in der Politik wie Tatsachen zu werten. Frage also, wäre es nicht 
besser, unser angeblich so attr<iktives Industriesystem in der Weise zu si­
chern, daß es im Ernstfall, ohne zerstört zu werden, für Unbefugte unbrauch­
bar gemacht wird? Die Faustregel müßte also lauten: Entfernung des kleinst­
möglichen Teils# das die größtmögliche Unbrauchbarkeit sc~afft. Dies ~önntc 
durch widerstandsfähige und opferbereite Vertrauensleute m den Betrieben, 
vielleicht auch teilweise dürch Computersteuerung geschehen, Auf diesem Ge­
biet wartet nie ht 11 ur viel Arbeit für zivile Technologen, sondern es ist. wie 
ich hoffe, auch eine Verständigungsebene zwischen Kräften der Friedensbe­
wegung, die dieses KOll:lept vertreten, und, wie ich anregen möchte, der In­
tellig<,ntsia innerhalb der Bundeswehr, 

,), 1';"'illl...,1 zur Pl'<l(ngierung und Einübullg der Sozialen Verteidigung (neben­
I,";: die Eidübung dei' Sozialen Verteidigung sollte nicht gedacht werden in 
dner Art gewaltfreier NATO-lIel'bstmanöver, sondet'n eher in dem Sinne ver­
standen werden, dall si" bereit!> stattfindet bei konkreten gesellschaftlichen 
Kunllikll'll. etW<1 Wyhl, Cul'leben ode,' das, was im Larzac geschehen ist, das 
milch", ich jetzl qicht im eil,zeillen au:>fühnm, das sind Konflikte, gesell­
schaftliche Kon(liLt". wu die H:dtung, die für die Soziale Verteidigung nütz­
lich iSI, eingeübt Wt:nJcll k~,nn) Neben dieser Einübung aber ist einer Ab­
n..istungs und Friedcll:opulilik zum Durchbruch zu verhelfen, die <luf folgen­
den G I"er"hl, wuhd damit nie gesagt ist. daß sozusagen die Vor­

hriltl'" wun.len :,ino, meinetwegen mit der Ost- und Entspan­
nuugsl'(,lilik, vl·n,ac:ld'i;;sigt werden sullen, Ich meine jetzt aber folgende wei­
hT(' f.d~undLJ.g~·n: 
J. [),." Gl'cLmk.' UIl<! div ILtltullg der h;dkuliert"ll Vorleistung bezogen auf 
die' ,\Lrüslllllg,,(](·l.ctt .... c;,,' wisse'" j .. , daß die i\brü:>tung u,a, ,dall Ab­
"u,,tung,,knl1zt'I':<' und V,'rhdndlutlge" u. Ci, dardn kranken, daß es selten 
[~f,jung(·tl i;;t o\.lvt" .·){Jzu~.:q.~l:n l1lt& gt~lunBen lst~ t.!ine bedingungslose Abrii­
::>( ungS!fW ßHdhmt' d ut·~·h1. Ubt't,6en Das Konzep t dL~r wechbelseitigen> gleich­
zeitig"Il. .md Wl<' ,weh immer Abrüstung, gleicht ja den ver .. 
I""minl )'·IlI.Tlll'll, di" niemals durch eine Tür kommen, Demgegen­
"I"". ist das KUllI.CjJl ",.t" i'ulit'" der k<lJkulierlen Vorleistung so dt'iiniert, 
u<lf\ "iIIC' MdHn,I!HHi;, AllrlLslLlngslIl,ll~nahme~ eben nicht von eirh!r Bedingung. 
.ll,hdng'g g"mJeLI W'l'<l. "on<!,·,·,. sie vollzogen wird und d ..Ji\ a1l den Vulhug 
l'inl~ meinetweg('!1 IH'ft'i:::,t(,tl: .i,·itlil....,h uefri.stete Erwartung, ldne klar forml»> 

li(')'1<; El'wadullg gl,ltniii'lt "in./, l:.\eispil·l: Bei gutem Willen, hier mull man 
inml"" guten Will .. n untet'btdil'n in solchen Zusammenhängen. bei gutem Wil~ 
lell konnt,> moln den BI'eschnt:w~Al'pdl vom 5 Oktober 1979 so betrachten, 
dal! er <'in Angebot war, zumindesl eine Maßnahme, die erhoffte, daß an­
schließend bestimmte Schi'ilte der andet'cn Seite zunächst unterbleiben, al­
so bl'ispidsweise der NATO-Nachrüstungsbeschluß vom 12.12. Also der Un­
ter""hied :l.wischell dem hCl'kilmmlichen, auch in Genf relevanten Abrüstungs­
konzept und dem Konzept der Politik der kalkulierten Vorleistung ist der 
Un terschied zwischen Bedin gung und Erwartung, 
2, Ein weiterer Punkt, der vielleicht gegenwärtig nicht weiter erwähnt und 
nicht vertieft zu werden braucht, das ist der Gedanke der Blockfreiheit. 
Der Grundgedanke ist der, daß wir in Europa nicht den Vormächten, nicht 
den Supermächten gegenüber loyal sein sollen, sondern in erster Linie un­
tereinander loyal sein sollen, und ich glaube, daß die Ereignisse in Polen 
vom 13, Dezember 1981 t~rneut gezeigt haben, dal! im Einflußbereich der Su­
permächte gesellschaftliche Erneuerung ki?,um möglich ist. Und Henry Nannen 
hat verdienstvollerweise daran erinnert, da.1I auch den NATO-Mächten in der 
Bundesrepublik rtach wie vor militärische Intel'ventionsrechte VerbÜTllt sind. 
10. und letztens müssen wir auch den Zusammenhang zwischen Rohstof(ver­
schwendung und Kriegsmotiv prkennen, Eine Lebens- und Produktionsweise, 
die aul den unablässigen Zufluß von Rohstoffen aufbaut und in verschwen­
derische,' Weise damit umgeht, liefert auch das Motiv für gewaltsame Aneig­
tlUllg fJ'emder t{oh"toHe, Demgegenliber vermindert ein verantwortungsbe­
wußter Umgang mit dt'll Rohstoffen in einer cikologischen Lebens- und Wirt­
sc h.dtswcl'''' die Gcfdhr. daß in unserem Namen Gewaltpolitik betrieben wird, 
Dds heiß!, es ist nicht Illir Stiche ,1<-1' Regierenden, den Frieden zu sichern, 
sondern ,·s ls1 eine Anforderung auch an unser alltägliches Verhalten. 

'1"p1 ,,,; [107' c;trpjt um die Sicherheit. Loccumer Protokolle 1/82, 



118 	 M 38 


IN DER 

Veremigte Flugtechnlsche Werke-
Fokker GmbH 1020 
lldllWorttluQzeuqe (T IdfhdllL Hut!SUHaubt:l, 
F!ugdhwehr iSeasparrowJ, M!fH::nld9d~ys.lell\ 

W 
m 

9 
u 

",1 o-rt\.""",Q 

Rhe,nmetall GmbH 520 

Hamburg 

Bremen 

MUilltIOn. Panztifkaoollt!l1 (Marder. Leopard), 

j nfanrenewdlten, Ar! Illerlegeschl,,!zlf 

Thyssen-Industrie AG 330 /' 
Spahp::ulLCr {l UChs), Fla· Rakel ellpanzer 
{RulandL SCh,fhhau, TrJJ1spurrpanzer 

D".~j/ 
( "'"li 

Klöckner-Humboldt-Deutl AG 200 
T!tt~bwelkt' lAlphd·JCtl, Schltf'ltullHnen 
Motor en tur Md I td rJ dstw3gen 

Dynamit Nobel AG 235 
Sp,engmlnc:. Hand:.l'dflatf'1l MI;\e~l, 

fv',Urlllion, Pdl:lL'ldbwerl!ld~ele,i (L,H1L~) 

Frankfurt 

Industnewerke Karlsluhe AG 235 

150 
Bergepanzer , Kampfp,mzer I Leupard) 
Dieselmotoren, Minenentw,cklung, 
Torpedorohre 

Howaldtswerke Deutsche Werft AG 
U-Boote, fregatten, SC~llft$reparatu(en 

250 
wannen, 

F _ Werner I ndU5trieaniagen 441 
Klemwaffen, ProduktlQn~anldgen fur 
WaHenfenlgung 

165 

1400 
Radar, Schnellboote, Fregatten, 
See~ und F1u9"Elektronik 

Umru.Slung 

Karl Diehl GmbH 8. Co KG 430 
Elektronik (Alpha·Jet, Tornado), Morsergeschosse, 
Bomben, Zunder, MunitIOn, Raketentechnologlc 
PiJnzerglei:iOketten 

MaschIOenfabrik 
Augsburg-Nürnberg AG 500 

Illi dnlelleW-Jf1el;~ Md~\'rilneflkdi)Ünell \ To(nadO), 

MlHilIIOI' j
Karlsruhe Dorn 'er GmbH 

Kamptflugzeuge (Alpha Jeti, 
HU:)$chI3ube: (Bell), Verblnuungs 

S,emens AG 2000 
Radar, Feuerlc1tgerate 

Standard Elektrik Lorenz AG 165 flu~llellgp ISkyservant), Drohnen 
:.:..-e !AI9U'.:i~ ""'""'"'''"')

NdVlg,HlclnS':/V'.:i!Cme F- unkqel .de, RdddlI Stuttgart 

Motoren- und Turbmen,Umon 
GmbH 550 

ZahnradfabrIk Fflednch,hafen 
Gemel)e h.J; Prli1lt;(, P':Hllertedf! 
Kegeltneb tm MdlL,Jlhu bs..:lnaul)t!/ 

i50 

München 
Krauss-Maffe, AG 705 
Panzer (Leopard, Gepard) 

Messerschm,dt-Bolkow-Blohm 
GmbH 1080 
Kampfflugzeuge lTürnadol, Hubscn;aubet 
Panzer", und F !ugabwehrra;.;;,cten lCobra ~;,1dn<bcl, 
MIlan, Hot, Roland, Kormoran), Bumben 

Quelle 	 Katalog zur friedenspädagogischen Aus­
stellung lISie nennen es Frjeden". 
Hrsg: Arbejtsgemeinschaft Friedenspäda­
gogik, Bavariastr. 28, 8000 MUnchen,S.78 
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DER ANSTIEG DER RÜSTUNGS KOSTEN 

Was kostet die Bundr>swehr? 

Personal, Material, Infrastruktur 

Wie die Produktion von Gütern und Dienstleistungen in den Privatunt.ernehmen, so 

verursacht auch der auf die Erhaltung der immateriellen Güter "Sicherheit und Frei­

heit" ausgerichtete Leistungsprozeß der Bundeswehr Kosten im betriebswirtschdftli ­

ehen Sinne. Dabei werden knappe Güter aus dem VerteilungsprozeB unserer Volkswirt ­

schaft entnommen. Der J::insatz menschlicher Arbeitskraft durch Soldaten und Zivil ­

bedienstete und der Bedarf an langlebigen Gütern wie Waffen und Anlagen sind die 

bestimmenden Kriterien für die Kostenstruktur der Bundeswehr. Daneben spielt noch 

der Intensitätsgrad des Ausbildungs- und tlbungsbetriebes eine wesentliche Rolle •. 

KosLenent.wicklung 1970 bis 1980 

DdS Erfordernis zur laufenden Modernisierung von Waffensystemen und Anlagen, Vf;:I­

besserungen der Bundeswehrstruktur insbesondere im Personalbereich sowie inflüti ­

or.är bedingte Lohn- und Preissteigerungen haben beWirkt, daß die Verteldigungsaus­

gaben in Jeweiligen Preisen von 1970 = 19,4 Milliarden DM auf 1980 = 38, Milll ­
l

inden DM ) gestiegen sirld. 

Dies entspricht dem Zuwachs von ca. 98 Prozent gegenUber 1970. Im gleichen Zei~­

raum aLer sind auch die von der Bundeswehr zu zahlenden Geha1ter und Preise um 


ca. -;9 Prozent angestiegen. Die gestrichelte Linif: 


lT,~ '!: ri::cilc'll Zuw:ichs ir. Preisen von 1970 sichtbar. 


,~ ~ 
,O~--------------------------------------------------~4n 

35 

JO~------------------~~~--------------------------~ll 

20 

1!1II 1911 117l 1913 1m 1!1\ 1911 1111 191' 

Die folgende GegenUberstellung ausgewählter Kostenarten verdeutlicht die Gesamt­

entwicklung in Milliarden DM: 

20"'_ 20 ........... 31 ............ 3:It lnfnI­
~n'} -­ ~.., ~ 

11111 3,1' a,. 2,5 0,' ,. 111,1 18,4 5,0 1,9 

') ohoe Au.bildung.munltion (bei KA 31) 
") ohn" ko1kulatonoc;ne Kost.n wie Abschreibung"" 
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pie jährlichen Ausgaben für Materialinvestitionen haben sich gegenüber 1970 mehr 

als verdoppelt. Neben der inflationär bedingten Preissteigerung ist dies zu einem 

Großteil auch auf die wachsende technische Komplexität moderner Waffensysteme zu­

rückzuführen, die einen entsprechenden Preis erfordert. 

Die Personalkosten der Bundeswehr, zu denen neben den laufenden Geldbezügen auch 

SaChleistungen, wie Heilfürsorge, Verpflegung und Bekleidung zählen, beanspruchen 

inzwischen rund 48 ?rozent des Gesamthaushalts. Mit 495 000 Soldaten und ca. 

Ibü (X)Q Zivilbediensteten isc die Bundeswehr ein personalintensives "Unternehmen"; 

Tarifliche Lohn- und Gehaltserhöhungen werden daher in vollem Umfang wirksam. Hin­

zu kommen Kostenbelastungen durch notwendige Strukturverbesserungen und Sozial­

leistungen wie Stellenhebungen und Dienstzeitausgleich. 

Das Kostenniveau beim Haterial- und Infrastrukturbetrieb wird nicht nur durch 

steigende Preise für Betriebsstoffe und Heizöl belastet. Bei der notwendigen In­

anspruchnahme von Fremdleistungen der Industrie zur Materialinstandsetzung und 

von gewerblichen Dienstleistungen zur Unterhaltung der Gebäude und Anlagen werden 

Kostensteigerungen der Unternehmen voll an die Bundeswehr weitergegeben. Darü­

berhinaus verursachen sowohl die Alterung VOn vorhandenen Waffensystemen, Gerä­

ten und Anlagen als auch die höhere technische Komplexität der Nachfolgesysteme 

steigende Kosten im Bereich des Material- und Infrastrukturbetriebs. 

Kosten der Bundeswehr 1980 

Nach dem Lohn-, Preis- und Rechtsstand von Ende 1979 sind zur Finanzierung der 

voraussichtlichen Kosten im Haushalt 1980 Mittel in Höhe von 38.5 Milliarden DM 

veranschlagt. Daran haben die Kosten-jAusgabenarten und Bundeswehrberelche die 

in der Abbildung auf der folgenden Seite dargestellten Anteile. 

38,5 Mrd DM 
.) ohne AusbildungsmolliHon 1,4-/0, 

iIV',II.;i die nad'l Kostendefinition unter Ko­' stenart 31 geführt wird, im HSl.Ishalt 
ZI.I ditn invsativan Autlgaben zähU . 

~'t~' ~~~~ ..__________________________--,l 
..... ...... 


-


...~~\.Ii·1. 
.,,-.,;. 

,~ 
~ 
~ 

-rot 

Vom Gesamtvolumen (= 38,5 Milliarden DM) entfallen 31,6 Prozent auf die Investi ­

ti:.Jnen, 68,4 Prozent auf den Betrieb. 

Auch hier wird sichtbar, daß die Personalkosten mit ca. 48 Prozent vom Gesamtvo­

lumen die dominierende Kostenart innerhalb der Bundeswehr-Kostenstruktur sind. 

Nach Bereichen verursachen die drei Teilstreitkräfte Heer, Luftwaffe und Marine 

zusammen 75 Prozent der Gesamtkosten. 25 Prozent entfallen auf die übrigen Be­

darfsträger (ZMilDBw, ZSanDBw, BwB-Bereich, TerBwV, BMVg). 

Wie bereits erwähnt, sind jedOCh die Aufgaben bzw. die zur Aufgabenerfüllu~g er­

forderlichen Lei.stungen die eigentlichen Kostenverursacher in der Bundeswehr. 
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In der folgenden Abbildung ist die Vielzahl der Bundeswehr-Aufgaben aus Gründen 

der Übersichtlichkeit zu fünf Großaufgaben zusammengefaßt. Entsprechend der Ver­

ursachung sind die laufenden jährlichen Betriebskostn diesen Aufgabenblöcken 

zugeordne t ~ 

BffRIE8SKOSTEN 1980 25,5 Mrd. DM 

Kampf - und 
hmpf­
unlerllvhun 	 -I 

'. an 
16... 

bUdu.,..slruppe 


Scl>ul.n/Hodtlchu-
und bei der A_ 

U.ttnMllln,· 
• mattritlle I.; 

EIISATZBEREITSCHAFI des Wolfens,.tems KPz ~topord I 

Jt ,. 01 

4) 	 V"rteldigungshaushdlt 1980 (Einzelplan 14) ohne Gehaltserh6hung 1980 und 

Nachtragshaushalt 


Quelle: 	 Dr, Robert Ball (Ministerialrat im Bundesministerium der Verteidigung). 

Was kostet die Bundeswehr? in I Informationen für die Truppe 10/80. 


Eskalation der Waffenpreise 

Ein den Zuwachsraten der Wehrforschung vergleichbares, Erfahrungswerte aus der 

zivilindustrie überbietendes Expansionsmuster der Preise kennzeichnet die massen­

hafte Herstellung moderner Waffen. Die Preise neuer Rüstungsgüter liegen höher, 

und zwar bei allen Militärartikeln von der Pistole bis zum Flugzeugträger, als 

je zuvor in der Geschichte. Von diesem hohen Preisniveau entwickeln sich die 

Aufwendungen für neue Waffen in scharfem Tempo nach oben. Die Entwicklung ver­

läuft zweigleisig. Zum einen verdoppeln sich für Produkte vergleichbarer Quali ­

tät und ähnlichen Gebrauchswertes die Preise im Vergleich mit der unmittelbar 

zuvor benutzten Ausrüstung. Zum anderen steigen aufgrund einer Reihe von Einflüs­

sen die Preise für ein bestimmtes waffensystem während des Erstellungllzyklus. 

Der Preis, den die staatlichen Beschaffungsbehörden für vom Fertiqungsband lau­

fende Waffen entrichten ~lIen, 15t in der Regel mehr als doppelt .0 hoch wie die 

FreiSAngabe, mit der die militärischen Planer der Industrie den Auftrag zur Kon­

struktion und Entwicklung d•• Rüstungsw~te. erteilten. Seide Phlnomene, der sprung­

hafte Preisanstieq bei der Konzipierung moderner Waffen und die gleitende Entwick­

lung wAhrend der Fertiqung von ROStungagütern, summieren sich zu einer geometri ­

schen Eskalation der Aufwendungen für neue Waffen. 
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Der Nachweis für die GÜltigkeit dieser These ist eine einfache empirische Aufgabe. 

Angaben über Rüstunqsprei.. sind ~ar auf .ystEaatischer Baais nur schwer su er­

h41ten (der frühere britische Luftfahrbatn1ster Amery auf di.sbe~ü'lliche Fragen: 

w •••Es ist nicht üblich, in die Detlilih dölrutiqer Dinqe zu 'lehen" f)! aufgrund 

seiner Dimensionen und der viel fAltigen Xommunikationsvorg4n'le fallen aber auch 

innerhalb des westeuropliachen "Militlr-Industrie-Komplexes" genügend InfoPDatio­

nen an. Ordnet man die Angaben über die durchschnittlichen Stückkosten der verschie­

denen Waffen chronologisch, so lassen sich mühelos deutliche Entwicklungslinien ver­

folgen. Naturgemäß streuen die Daten sehr stark. sind doch die Preise nicht unab­

hängig von den verschiedenen Produktion8volumina, von nationalen Lohnniveaus, oder 

der Verhandlungsst!rke nationaler Rüstungsbürokratien. Aus differierenden Preis­

niveaus lassen sich dennoch die grob vorgegebenen Relationen aU9machen.2~ 

Oie These, daß die Preise für neue Rüstungsgüter sich bei jedem Ausrüstungswech­

sel zumindest verdoppeln, dürfte nicht widerlegbar sein. Ein solches Progressions­

muster der Rüstungskostenentwicklung ist mit den Hinweisen üblicher Art auf die all ­

gemeine Inflation oder die Steigerung von Arbeitslöhnen nicht erklärbar. Oie Ursa­

che der Preisentwicklun9 wird vielmehr in den Reproduktionsmustern der Rüstun9sin­

dustrie zu suchen sein. die im Wechselspiel mit militärischem Apparat und politi ­

scher Administration tradiert werden. 

Oie grobe Angabe. daß sich die Preise jeder Waffenkategorie bei der Umstellung auf 

ein neues Rüstungsproaukt verdoppeln, d.h. bei einem Wechsel der Bewaffnung inner­

halb eines Zyklus von acht bis zehn Jahren in jeder Dekade doppelt so hohe Ourch­

scbnittspreise zu zahlen sind wie im Jahrzehnt zuvor, ist als eine konservative 

Minimalan9abe zu betrachten. Sie ist von Inflationseffekten bereinigt. In jüngster 

Zeit scheint die Eskalationsrate der Rüstungspreise nach oben aus~ubrechen. US-ame­

rikanische Fachautoren berechneten ~u Beginn der sechziger Jahre, daß Preise für 

moderne Waffen in der Regel um den 3,2-fachen Betrag gegenüber der ursprünglichen 

Angabe anstiegen. 1) Im Jahre 1972 g,,;p einer der Direktoren def>. Rüstungstor.whungs­

amtes im Pentagon (deputy director of d"fen&e research and engineering) eine We­

sentlich höhere Rate an, 

"Der Preis neuer Waffensl}stsme steigt, vergleicht man .ihn mit dem %!Jvor ge­

brauchter Ausrüstunqen für vergleichbare Binslltzzwecke, .in j&drr>r 2f>-Jalu:es·· 

Periode um den Faktor 10. wd ) 

Ein halbes Jahr später vereffent11cht da" In$lt1tutllO for Defense Analyse" e1n.. 

weiter gestiegene Eskalation.zahl: 

"1111 Durchschnitt hilbEm ~lch die Kosten filr sinllt IJCh_rere, kOJJlPJ.la;lextere 

Klasse von Kampfflu~zeugen alle 18 Jahre um den Faktor 10 erhÄht, .3) 

Ende 1973 ist auch diese Zahl veraltet: 

"Bine Pentagon-Untersuchung über Waffensljsteme, die während der vergangene" 

Dekaden eingeführt wurden, zeigt, daß die Kosten einer neuen Waffe, wie z.B, 

eines Kampfflugzeuges, fast um das filnffache pxo Jahrzehnt gege~Ober den Ko­

sten der Waffe ansteigen, die sie ersetzen wird. ,,4) 

Nicht eine Verdoppelung, wie sie das westdeutsche Verteidigungsrninl.sterium beobach­

tet, sondern eine Preisst.eigerung um den 17 aktor fünf kennzeichnet derona"h das T"nrpo 

der Rüstungsspirale; binnen zwei ..Jahrzehnten habf.:10 sich Substitutionsau5gab~n 

für Rüstungswaren nicht.• wie tL"1L;'!ngst in den USA Durj 

verzehnfacht: sondern au.f eine S tBigertlng den Faktor 25 Zul 
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Trendstudien haben schon den Zeitpunkt ermittelt, wann diese Preisexzesse im Absur­

den enden werden: 

"Bei gleichbleibender Höhe des Luftwaffenetats, so das Ergebnis des RAND-Plan­

spiels, würde sich die US-Luftwaffe im Jahr 2000 nicht mehr als zehn bemaI1llte 

Flugzeuge leisten können. Und weitere 20 Jahre später würden die Finanzmittel 
S 

gar nur noch für einen einzigen bemannten Jet reichen.· ) 

~llc~: U. Albrecht, Rüstungskapitalismus in Wes~uropa, unveröff. Manuskript 1974 

1) 	 Zitiert nach S. He Iman , Pentagon Capitalism, New York u.a., McGraw-Hill 1970, 
S. 	64. 

2) Symposium der National Industrial Association und der Armed Forces Management 

Association, in: Aviation Week & Space Technology, 28.8.1972, S. 18. 


3) 	 J.D. HcCullough, Design to Cost Problem Definition,Survey to Potential Actions 
and Observations on Limitations, Report P-928, Arlington; Va.: Institute for De­
fense Analyses, Jan. 1973, p. 12, zit. nach: Comptroller General, Cast Growth 
in Major Weapon Systems, Report to the Committee on Armed Services, House of Re­
presentatives, March 1973. Dort weitere Beispiele und Belege. 

4) 	 P.J. Klass, Weapons Cost Grawth Attacked, in: Aviation Week & Space Technoloqy, 
19.11.1973, p. 61. 

5) 	 Rainer Paul, "Luftkrieg mit Feuerbienen", in: Stern Nr. 12 VOll> 14.3.1974, us­
amerikanische Darstellungen zusammenfassend. 

I' 11:.' LSt: t lir Wdt ren der· Bundeswehr 

Stiickkosten Entwicklung 
wdftelltyp I geschätz t) 1Land) Bestand 

LEOPARD 2 
(Kampfpanzer ) 

LEOPf!,RD 1 A4 

M 48 mit 105-mm-Kanone 
(Kampfpanzer) 

LEOPARD 
ISchulungspanzer) 

SPz MAIWER Al 

(Schutzenpanzer) 


LUCHS 
(Spahpanzer) 

MILAN 
{Panzerabwehrrakete } 

TO:-l 

(Panzerabwehrrakete) 

PAH 1 (Pallzer­

dl,wchrhub.sl,'hrauber) 

FH 	 70-155-1 

(FeldhaubItze) 

LANCE (NuAleare.~). L.enk­

rnketenwaffensys tem) 

GEPARD 
{F -'- i VJnzer I 

ROLAND {Boden-l.uft­

Rdketen-<5ystem .auf 

4'ia l'Qe r t',)}ll <.:1<;-5 te 11 " 

J Hio. 

1,5 Hio. 11973} 

Hodernis~-Kostenl 

247.000 

937.000 

Modernis.-Kosten: 
150.000 

740.000 

11 7. (XX) 

118.000 

3,17 Mio. 

1,]85 Mio~ 

6,9 Mio~ 

6 Mio. 

;0 }fio. 

deutsch 

deutsch 

US-amerik. 

deutsch 

deutsch 

deutsch 

franz./dt. 

US-amerik. 

deutsch 

engl. /dt. /i t. 

US-amerik ~ 

deutsch 

franz. /dt. 

1.800 

2.437 

650 

60 

2.136 

408 

2.500 (1981) 

347 Abschuß­
rampen (1978) 

212 

216 )1979) 

26 

432 

140 .~rmee 

175 LuftwaJ:fd 
28 Marine 
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Stückkosten Entwicklung 
Wa fÜm typ (geschätzt) (Land) Bestand 

BIBER 

(&riJc"kt!n 1 L'L/t 'panzer) 1,2 Mio. 


Kleiner UNIMOG 85.606 

VBH-BO lOS 

(Hubschrauberaufklärung) 1,85 Nio. 


RATAC auf M 113 

(Radarf1 ugabwehrsys tem) 1,6 Nio. 


CL 89 
(Aufklärungsdrohne) 32,8 Nio. 

TORNADO (NRCA) 34 Mio. 

PHANTON II F4F 13 Nio. 

PHANTOM II RF-4E 10,5 Nio. 

ALPHA JET 13,3 Nio. 

PERSHING I-A 


(Nukleare Rakete) 3,2 Mio. 


NIKE 

(Nukleare Rakete) 9,27 Nio. 


HAWK 

{Nukleare Rakete} 25,7 Nio. 


20 rnm-F 1 ugabwehrgeschütz 475.CXX> 

Transall C-lI>O 

(Transportfl ugzeug) 19,1 Mio. 


VFW-614 ~ 


I T'ransport!l ugzeug) 19,6 Mio. 

.JQ-28D2 
IVerbindungsflugzeug} 3 1410. 

HFB-320 (M) ECM (Seeaufklärer 

[ur elektron. Kriegsrührung) 15,2 Nio. 


Radar (7'MD) 1,143 Nio. 


Meteorologischer Radar 800.000 (19731 


FSA-70 

(Radar) 3 Mio. 


Schlt!udersi tz für 

ALPHA JET 800.000 (1973) 


Ret tungsboot 

(für 20 Personen) 6.500 


U 206 li-Boot 47 Mio. 

5-148 
(Schnellboot) 371410. 

5-143 
(Schnellboot) 75 1410. 

deutsch lOS 

deutsch 377 

deutsch 227 

franz./dt. 63 

kanad./dt. 5 Systeme 

GB/dt./Halo 322 (1981) 

US-amerik. 171 

US-amerik. 84 

franz./dt. 175 

US-amerik. 100 

US-amerik. 24 Batterien 

US-amerik. 36 Batterien 

deutsch 1.015 

franz./dt. 89 

deutsch 3 

deutsch /21 

deutsch 3 

deutsch 55 

deutsch 10 

deutsch 12 

lIS-amarik. 295 

deutsch 224 

deutsch 18 

franz./dt. 20 

deutsch 10 
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Stuckkosten entwicklung 
Waffentyp (geschätzt) ( Land) Bestand 

S-142 A.(Schnellboot 
der ZOBEL-Klasse) 10 Mio. 

L(JTJEIIS J03A Modernis.-Kosten: 
(ZEl'rstörer) 42 Mio. für J Schiffe 

HAMBURG JOIA Modernis.-Kosten: 
(Zerstörer) 127 Mio. für 4 Schiffe 

NATO-Fregatte 	122 298 Mio. 

F-I04G (Starfighter mit 
Seezielraketen Kormoran) 7 l1io. 

SEA KING MK 41 
(Hubschrauber) 

Minensuchboot 
Klasse 331 

Minensuchboot 
TROIKA,Klasse 	 351 

403 B 
U-Boot-Versürger 

Seemine 

MM38 EXOCET 
(Rakete) 

KORMORAN 
(Rakete) 

Standardrakete (MR) 
auf LUTJENS-Zerstörer) 

SEAL (DM 2A I) 
(Torpedo) 

ASROC 

(Anti-U-Boot-Rakete) 


7 1110. 

16,6 Nio. 

Modernis.-Kosten: 
45 Mio. 

10,6 Mio. 

65.000 

1,3 Mio. 

1 Mio. 

352.000 

227.579 

48.760 

Quelle: NA'ro's Fifteen Nations, Vol 22, 1977, 

deutsch 

US-amerik. 

deutsch 


nlederl.jdt. 


US-amerik. 

britisch 

Boot dt.1 Ausrü­
stung brit./franz. 

deutsch 

deutsch 

US-amerik. 

franz. 

deutsch 

US-amerik. 

deutsch 

US-amerik. 

No. 5 

JO 

J 

4 

6 (1980) 

112 

12 (1978) 

6 

unbekannt 

unbt:kil/lIl t 

unbekannt 

unbekannt 

unbekannt 

unbekannt 

Quelle: 	 M1ljtärpoljtjk Dokumentatjon Heft 21/1981: 
Rüstungspre1se, Rüstungsprofjte, Rüstungs­
jnflatjon.(Hrsg) Mjljtärpoljtjk Dokumen­
taUon e.V. 
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r1ECHAN ISMEN UtlD URSACHEN DER STE IGENDEN RiISTU~:GSPRE I SE 

[ ... ] 

Die Charakteristika der Rüstungsproduktion 

Dle Erltwicklung und Produktion von Waffensystemen für die US Armee hat wenlg 

oder keine Beziehung zu kommerziellen Praktikef\. und es ist Illcht :-,eYlulltleL, cllest-.:l­

ben ManagemeIltprinzipIE'n und Marktkräfte zu erwarten. 

Technische Ausführung vor Kostenüberlegungen 

Das Milit~r legt sein Schwergewicht auf die Produktion techrlisch üb~rlegener 

Waffen, um sicherzustellen, daß diese die Waffen des Ge~ners im Kampf schlagl'IJ. 

Das Verteidigungsministerium glaubt, daß eine überlegene Qualität grundlegend 

ist, um dIe zahlenmä.ßige Uberlegenheit der sowjetischen Bestä.nde auszugleichen. 

Uni dies zu gewährleisten ist es der Wunsch, verbesserte Waffensysteme so schnell 

wie m6g1ich operationsbereit zu machen, um bekanntem oder berechnetem Wachstum 

und Vortei len feindlicher Waffen zu begegnen. Operationsfähigkei t und schr,elle 

Inbetriebnahme sind wichtigste Kriterien im Denken der Programmrrlanager des Ver­

teidigullgsministeriums und der Direktoren, und ihre Karriere h~ngt von diesen 

Kriterien ab. Diese Faktoren überlagern im allgemeinen Kostenkrlterien und, da 

die Prioritäten des Verteidigungsministeriums gewöhnlich dem Kontraktor sehr klar 

gemacht werden, sind Gründe für die Industrie, Produktivitätssteigerungen und 

Kostellsenkungen nachrangig zu behandeln. 

Es gibt viele Programme, in denen außerordentlich hohe Ausführungskriterien die 

Ursach~ für hohe Kosten waren. Einige Beispiele; 

der B-l Bomber 

die Phönix-Rakete 

das Patriot Raketensystem 

Es ist sicher, daß IIHigh-technology pulicy" eln wesentlicher Grund tür huhe Ku­

sten ist. Die Suche nach größeren Möglichkeiten bedeutet gewöhnlich komplexe 

Elektronik, Avionik, Feuerkontrollsysteme und so weiter, die die Kosten auf drei 

Wegen erhöhen. Erstens steigen die Kosten für Forschung, Test und Entwicklung 

durch die Notwendigkeit, die komplexen Subsysteme zu entwerfen, zu testen und zu 

integrieren, damit sie alle zum gewünschten Zweck zusammenarbeiten. Zweitens sind 

die Kosten der Beschaffung dieser Teile für die Produktion extrem hoch, was die 

Reproduktionskosten nach oben drückt. Drittens - und das macht möglicherweise den 

größten Teil der Kosten aus, sind es die hohen Unterhalts- und Folgekosten für 

das komplexe Zubehör des beschafften Systems. Diese Kosten, die die der Anschaf­

fung mehrfach über~reffen können, werden während des Beschaffungsprozesses oft 

übersehen. 

Gleichzeitigkeit von Entwicklung und Produktion 

Wenn ein übergreifendes unmittelbares militärisches Bedürfnis nicht besteht, das 

in Friedenszeiten oft nicht erkennbar ist, zeigt die Erfahrung, daß durch einen 

gut koordinierten schrittweisen Ansatz die Gesamtkosten minimiert und die System­

leistungen optimiert werden. Dieser Ansatz erkennt ... risikore1che technische Probleme 

hinsichtlich der Waffenkonstruktion und ihrer Produkte, und versucht, sie zu lö­

sen, bevor die Produktion beginnt. 

Dieses sogenannte "fly be fore buy"-Konzept (erst testen, dann kaufen, d.Ubers.l 

versucht, nicht gerechtfertigte Gleichzeitigkeit von Waffenentwicklung und Produk­

tion zu reduzieren. Einfacher gesagt, heißt das - sei Dir sicher, daß der und 

die Fertigungsmethoden eines Werkstückes in Ordnung sind, bevor die Produktion 

beginnt und riesige Summen in den Fertigungsprozess fließen. Der Vorteil einer 
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solchen Vorgehensweise ist offensichtlich; aber die Streitkrafte arbeiten dagegen, 

insbesondere wenn befürchtet wird, daß die sowjetische Waffentechnologie und Ein­

satzfähigkeiten eine unmittelbare langfristige Bedrohung darstellen könnte. 

Der Antrieb, technologische Durchbrüche zu erreichen, anstatt planmäßige Fort­

schritte mit bewährter Technologie, bringt ein hohes technisches Risiko mit sich. 

Obermäßiges technisches Risiko ist vermutlich der bedeutendste einzelne Faktor, 

de~ zu Versagen von Waffen, Kostensteigerung, Produktionsunterbrechung oder 

-stillegung, ineffizienter Produktion und Ablaufschwankungen führt. Eine gewisse 

Gleichzeitigkeit in Entwicklungsprogrammen ist zwar notwendig und wünschenswert, 

um zu verhindern, daß Entwicklungs- und Produktionszyklen zu lang und zu teuer 

werden. Das größte Problem für die Regierung und die Auftragnehmer ist die Frage, 

wieviel Risiko inakzeptabel ist und wie die Elemente eines Programms identifiziert 

werden können, die nicht zu vertretende Kostenerhöhungen und Ablaufverzögerungen 

erzeugen, wenn Entwicklungsprobleme nicht rechtzeitig gelöst worden sind. 

Definition militärischer Ziele und techniö,-=he LöSllfnj 

C· .. ]
Die Kosten und technischen Risiken von Waffensystemen werden sehr stark von 

Grundsatzentscheidungen bestimmt, die die jeweilige Rolle und Einsatzfunktion 

der militärischen Zwecke betreffen, di·e Bestimmung der für diesen Zweck besten 

Lösung; Diese frühen Entscheidungen formen viele grundlegenden Waffeneigen­

schaften, die direkt auf das Niveau der technischen Komplexität und Fehleran­

fälligkeiL und der endgültigen Systemkoeten durchschlagen. 

Jedem Truppenteil ist es allerdings selbst überlassen, Einsatzanforderungen selbst 

zu definieren. Da die Truppenteile um solche Missionen konkurrieren, reflektie­

ren di'" Aufstellungen der einzelnen Truppenteil für ihren Bedarf oft nur deren 

begr~nzten Bllckwinkel. Darüberhinaus können diese Aufstellungen 50 eng gezogen 

sein, daß sie die Auswahl einer bestimmten Lösung sohon vorherbestimmen und die 

Untersuchung anderer weniger komplexer und billigerer Möglichkeiten ausschließ<'fl. 

B~renzte Produktions serien 

Das Produktionsvolumen im kommerziellen Bereich wird vom Management auf die op­

timalen Raten festgesetzt, die auf der Effizienz der Produktion und auf Marktana­

lysen beruhen. Für militärische Waffen werden die Produktionsraten diktiert, wenn 

duch indirekt durch Beschränkungen von Seiten des Kongresses oder des Verteldi­

gUllgsIDrnisters. Gröbere Waffensysteme unterliegen einer jähr 1 ichen Revision durch 

den KongreB und können diverse Male veril.ndert werden. Außerdem können der Kongreß 

oder das Verteidigungsministerium anordnen, daß die Produktion eines Gutes über 

längere Zeit gestreckt wird, damit ständig eine gewisse Produktionskapazität am 

Laufen gehalten wird und so im Falle einer Kriegsdrohung die Produktion hochge­

fahren werden kann. 

Die Produktion neuen Verteidigungsgerätes kann auch auf unwirtSChaftliche Raten 

festgelegt werden, da es qleichzeitiger Entwicklung und Produktion unterliegt. 

Das heißt, daß eine beschränkte Produktionsrate aufrecht erhalten werden muß, bis 

das Gerat vollstandig ausgetestet ist und seine Wirkung unter Beweis gestellt hat. 

Die Rate kann auch beschrankt sein, weil nicht genügend Mittel im Verteidigungs­

haushalt vorhanden sind, um eine größere Anzahl im gleichen Zeitraum zu produzie­

ren. Was auch immer der Grund für eine gedrosselte Produktion sein mag, der Effekt 

ist ein Produktivitätsverlust und ein Kostenanstieg bei größeren Waffen. 

Budgetschwankungen 

Die Mittel werden in der freien Wirtschaft vom Management bestimmt und sind im 

allgemeinen über mehrere Jahre hinweg stabil und vorhersehbar. Bei Waffenprogram­
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men dagegen schwanken die FinanzierungsmOglichkeiten, da der Verteidigungshaus­

halt jedes Jahr durch den Kongreß revidiert wird, und Prioritaten sich aus mili ­

tartschen oder politischen Gründen verandern. Kürzungen oder Verzögerungen in der 

Mittelzuwelsung für einen Posten durch den Kongreß können den Produktionsprozeß 

unterbrechen und die Endkosten der Waffe erhöhen. Diese Unsicherheit in der Fi­

nanzierung eines Systems macht eine langfristige Produktionsplanung sehr schwie­

rig und verringert die Wahrscheinlichkeit, daß die Auftragnehmer ausreichendes 

Kapital investieren, um die Kosten der Herstellung zu reduzieren und die Produk­

ti"ität zu vergrößern. Rüstungslieferanten dürften daher in vielen Produktions­

gebieten lieber arbeitsintensiv produzieren. da der Umfang des Arbeitseinsatzes 

leichter zu regulieren ist als der großer Kapitalinvestitionen. Die Produktions­

kosten bleiben also hoch, da arbeitssparende Investitionen nicht getätigt werden. 

Fehlende Konkurrenz der Anbieter 

Im Gegensatz zum offenen. Markt weraen Verteidigungsaufträge größtenteils ohne den 

Vorteil eines Preiswettbewerbs unter den Auftragnehmern vergeben. Die Beschaffungs­

ziffern des Verteidigungsministeriums für 1977 zeigen, daß weniger als 27 % der 

fast 50 Milliarden Dollar an Rüstungsaufträgen auf der Basis von Preiskonkurrenz 

vereinbart wurden. Von Verträgen im Wert von 36 Miliiarden Dollar - fast drei 

Viertel der Jahressumme - wurden an Alleinanbieter, die keiner Art von Wettbewerb 

gegenüber standen, 31 Milliarden vergeben. und 5 Milliarden an solche Anbieter, 

die nur hinsichtlich der Art der Ausstattung und der technischen Entwürfe konkur­

rierten. 

Der Großteil der Verteldigungsbeschaffungen entfällt auf größere Waffensysteme 

und damit zusammenhängende Ausrüstungen - 1977 waren es Aufträge für 29 Milliar­

den Dollar; die meisten Alleinanbieter gehören in diesen Bereich. Es sind mehrere 

Faktoren, die den Preiswettbewerb für Anbieter großer Waffensysteme minimieren. 

Die Systeme sind hochdifferenziert und werden zunehmend komplexer hinsichtlich 

der Breite der in ihrer Produktion verkörperten verschiedenen Technologien. Die 

industrielle Basis qualifizierter Hauptauftragnehmer gröBerer Waffensysteme ist 

schmaler geworden, und die Auswahlmöglichkeiten haben abgenommen. besonders im 

Bereich von Panzern, Bomben, Atom-U-Booten und Düsentriebwerken mit hohem Schub. 

Nur eine relativ kleine Anzahl von Firmen hat die Fähigkeit, die Erfahrung und 

die Mittel, einen größeren Auftrag zu übernehmen. Das Verteidigunqsministerium 

fühlt sich gezwungen, die Aufträge auf die vorhandene Industrie zu verteilen, um 

ihren weiteren Niedergang zu verhindern. 

Preiswettbewerb wird weiterhin dadurch behindert, daß die Spezifikationen und De­

finitionen des Verteidigungsministeriums, was angeschafft werden soll, häufig zu 

unvollständig, nicht ausführlich genug und zu unrealistisch sind um sicherzustel­

len, daß um die Erstbeschaffung eines Systems konkurrierende Auftragnehmer auch 

Preise für das glelche System unterbreiten. Darüberhinaus erhalten die für die 

ursprüngliche Produktion von neuen Waffensystemen ausgesuchten Firmen normaler­

weise auch die Nachfolgeaufträge als Alleinkontraktor, da eine Ubertraqung der 

~und Verarbeitungsmethoden von einem Unternehmen auf das andere sehr schwierig 

ist und die Erfahrungen und Fähigkeiten des ersten Auftragnehmers bei einem sol­

chen Wechsel verlorengehen. 

Der Wettbewerb um Hauptaufträge des Verteidigungsministeriums beschränkt sich im 

wesentlichen auf den Entwurf und die technische Abwicklung in der Entwicklungs­

phase größerer Waffensysteme. Das Verteidigungsministerium versucht zwar, auf der 

Grundlage von Kostenanalysen der Preisvorschläge von Seiten der Alleinanbieter 

vernünftige Preise auszuhandeln, aber der Druck echter Konkurrenz zur Motiva­

tion, die Produktivität zu erhöhen und die Kosten zu senken. fehlt im allgemeintn 

bei der Beschaffung größerer Waffensysteme. 

Nach den Aussagen von Repräsentanten einiger größerer Rüstungsfirmen ist die Kon­

kurrenz hinsichtlich Ausführung und Technik um die Vergabe von Erstaufträgen für 
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die Entwicklung vieler neuer Systeme sehr intensiv. Sie glauben, daß dieser Wett­

bewerb auf Kosten und Durchführung sehr positiv wirken. 

Wir würden zustimmen, daß, was immer in den frühen Programmphasen an Konkurrenz 

existiert, von Nutzen ist; aber die Geschichte der Kostensteigerung und der Ver­

schlechterung der Ausführung in der Waffenbeschaffung zeigt, daß diese Wettbewerbs­

krcJt tt..' III eh t duf dit~ Phasen der Hauptelltwic:klung und der Produkticm ubergrei tell. 

DdS allgemeIne Muster, die frühen Programmkosten stark zu unterschätzen und die 

KdpazitAten zu überschätzen, könnte darauf hinweisen, daß viele Auftragnehmer 

sich in die Programme einkaufen, wohl wissend, daß sie, was die nachfolgenden 

Entwicklungs- und Produktionsverträge angeht, am längeren Hebel sitzen. Durch die 

auBeren Bedingungen der Beschaffungspolitik und die Tatsache, daß in spJteren 

Phasen eine wirkliche Konkurrenz so gilt wie unmöglich ist, sind dies wahrschein­

lich weitsichtige und kluge Managemententscheidungen. 

Profitberechnung auf Basis der erwarteten Kosten 

Der größte Teil der Mittel des Verteidigungsministeriums für Beschaffung wird für 

Aufträge aufgewendet, die ohne Preiswettbewerb ausgehandelt worden sind. Die Pro­

fite werden in erster Linie auf der Basis der geschätzten Kosten für die Durch­

führung der Aufträge berechnet. Wenn die Parteien sich auf die Kosten geeinigt 

haben, wird der Profit größtenteils als Anteil an diesen Kosten ausgehandelt. 

Es ist seit langem in Regierungskreisen als Tatsache akzeptiert, daß diese Metho­

de die Auftragnehmer nicht gerade zur Kostenreduktion animiert. Sie führt im Ge­

genteil zu höheren Kosten. Studien des Verteidigungsrninisteriums, des Logistics 

Management InstItute und unserer Stelle (General Accounting Office) ergaben alle, 

daß die Grundlage, auf der die Profite bestimmt werden, geändert werden muß, um 

Auftragnehmer zu motivieren, die zur Kostenreduktion notwendigen InvestitIoneJt zu 

machen. Jüngst wurde ei ne R:i chtli nie für die Verhandlungs te i lnehrner des Verr.E.' idi­

fJunq5rninIst~eriuIDs herausgegeben, nach der mehr Gewicht auf das investierte Kapi­

t_al und weniger auf dIe Kosten gt:legt werden sollte, um die Gewinnvorgaben zu er-

r~lchen_ Dies ist eIrle relativ bescheidene Verschiebung und sie hat bisher kaum 

Lrgebnisse gebracht. Es ist noch nicht klar, ob dieser Mangel an Resultaten dem 

gerIngen möglichen Nutzen für die Auftragnehmer oder anderen Faktoren geschuldet 

ist. Wenn auch verschiedene Anreize zur Kostenreduktion ersonnen worden sind, wer­

den häufig die Kosten, die für den vorigen Auftrag angesetzt worden sind, auch 

als Basis für die Verhandlungen über den Folgeauftrag benutzt. Wir glauben daher 

Immer noch, daß die Festlegung der Gewinne auf Kostenbasis die Anschaffung von 

Anldgen und Ausrüstungsgegenständen behindert, die die gesamten Beschaffungsko­

sten für die Regierung vermindern könnten. In dieser Hinsicht sind viele Rüstungs­

lieferanten nicht einer Meinung mit uns und bestehen darauf, daß sie in ihren 

wt-~hrtechnischen Bereichen ebenso kostenbewußt sind wie in den kommerziellen Sek­

tore]l, da sie widerstreitende Kostenprinzipien innerhalb eines Unternehmens nIcht 

dulden könnten. 

,.. 
: -... 
~ .... 

QUelle:Impediments to Reducing the Costs of Weapon Systems. 

Report to the Congress by the GAO, 8.11.1979 

(GAO: General Accounting Office = Rechnungshof der USA) 




-----PROFITRAT RUSTUNGS NTERNEHME 1) DER 
19 

lO-Jahres­
Rüstungs- durchschnitt 

:;nternehmen antei12) 1970 1971 1972 1973 1974 1975 1976 1977 1978 1979 1970-1979 

Siemens AG 8 41, 1 36,0 36,0 41, 9 36,9 45,0 35,8 34, .3 36,4 36,4 38,0 

AEG-Telefunken 10 26,8 19,0 25,4 28,2 26, J 13,3 60,4 31,5 -34,2 29,9 16,7 

.'IBB 60 50,6 33,2 63,9 85,0 104,0 106,2 65,9 80,0 138,7 116,5 83,5 

VFW 60 20,7 14,8 25,0 33,0 20,4 37,8 29,0 00,1 25,3 15,1 22,1 

Krauss-Maffei 70 48,8 71, 7 84,4 46,2 l5,5 37,4 82,9 82,4 79,4 106,6 67,5 

MTU 52 25,2 28,7 37,4 55,2 37,3 45,1 28,9 47,9 58,5 40,5 

\-.NRiJeinmetall 67 46,2 29,7 25,9 42,0 36,4 46,8 61, 2 36,9 68,3 72,0 46,5 o 
MAN 8 20,7 28,8 21,4 27,3 27, J 26,4 37,5 39,6 31,8 27,8 28,3 

:Jornier 51 53,1 29,0 136,0 139,0 80,4 44,6 74,2 128,9 93,3 137,4 91,6 

:?hyssen 8 40,6 29,4 31,2 l6,6 47,1 31,2 22,4 16,7 17,2 7,5 28,0 

HDW 20 51,7 53,2 6,7 15,4 60,0 107,9 89,3 -7,5 45,5 23,3 44,6 

8, Voss 40 -53,8 45,3 -0,7 12,5 96,5 27,3 70,4 41,2 10,7 8,4 25,8 

Dynami t Nobel 12 20,5 34,3 42,1 50,0 55,7 27,0 29,0 27,2 30,0 33,4 34,9 

rWKA 33 23,8 39,2 31,0 22,3 -13,3 -28,9 19,1 23,1 66,0 0,0 18,2 

KHD 5 21, 6 20,7 12,6 31,8 41,9 46,8 51,2 42,8 16, 7 32,7 31,9 

SEL 6 66,8 73,4 82,3 72,7 60,6 31,9 40,7 26,0 16,5 29,4 50,0 

ZF 7,5 55,1 57,8 58,7 46,9 59,6 72,9 85,3 95,3 70,0 57,3 65,9 

Durchschni tt 
der 17 Unternehmen 33,4 37,7 41,8 45,2 48,8 41, 8 52,4 42,8 44,8 42,8 43,2 

1) 	Die li?l,Ingfalge der Rlistungsunternehmen richtet sich nach dem -teilweise geschätzten - Rüstungsumsatz im Jahre 1977; die drei 
anderen ~r 20 größten Rustungsunternehmen sind die Fritz Werller IndustrieausrüstungeIl GmbH, die Karl Diehl GmbH & Co KG, die 
;;'egmanll & co. Für sie waren keine Daten erhäl tlich. 

Dcr Rüstungsanteil wurde nach Angaben des Archivs Arbeicsgruppe Rüstung und Unterentwicklung i3lJi Hamburger Institut für 

Friedensforschung und Sicherheitspolitik zugrunde gelegt. 


Que 1e : 	 W. VOß, Rüstungswjrtschaft und Rüstungsprofjte, jn J.Huffschmjd 
(Hrsg), Arbejtsgruppe Abrüstung: Rüstungs oder Sozjalstaat?
Köln 1981. ~ 

~Aus: Mjljtärpoljtjk Dokumentatjon Heft 21/1981: Rüstungsprejse, Rüstungs­ -..6. 

profjte, Rüstungsjnf1atjon. (Hrsg): Mj1jtärpoljtjk Dokumentatjon e.V. 
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PROFITRATEN DER KAPITALGESELLSCHAFTEN, DER GROSSUN­

TERNEHMEN UND DER RÜSTUNGSUNTERNEHMEN VON 1970-1977 


1'170 /971 1972 1971 1974 1975 1976 1977 
R~ J""""j­
dUl'cllsclwi, , 

Al.!.· Axtivllyest.'ll­
schatten (ohne 
Kred i Unsti tute) lO,1 :26,5 26,8 11,1 32,6 27,4 28,5 28,5 29,0 

Alle AGs des pro­
duzierenden Gewerbes 31,4 28,2 28,2 14,4 35,5 10,6 38,1 10,6 32,2 

Die 50 umsatz­
größten Kapital­
gesellschaften 32,1 29,8 31,2 40,5 41,9 33,5 43,0 

1 ) 1) 

17 der 20 um­
satzgrößten 
Rüstungsunternehmen 33,4 37,7 41,8 45,2 48,8 41,8 52,4 42,8 4,,0 

Differenz in Prozent der 
Rüstungsunternehmen zu: 

allen AGs 11.0 42,3 56,0 44,4 49,7 52,6 83,9 50,2 48,3 

allen IIGs des produ­
zierenden Gewerbes 6,4 33,7 48,2 31,4 37,5 36,6 36,8 39,9 H,6 

den 50 Groß­
unternehmen 4,1 26,5 34,0 ~ 11,6 16,5 24,8 21,9 19,92 ) 


1) keine 	Angaben vorhanden 2) 7-Jahresdurchschnitt 

Dter Tabelle 	 ist zu entnehmen, daß für den Zeitraum 1970-77 bei. den untersuchter. 

Rustungsunternehmungen insgesamt eine höhere Durchschnittsprofitrate festzu­


stellen ist als bei allen Akt~engesellschaften und auch eine höhere als bei den 


50 umscltzgrößten Kapitalgesellschaften. Dieses Ergebnis trifft nicht nur auf den 


H-Jahres-Durchschr.ittswert, sondern auch auf Jedes einzelne Jahr zu. Im untersuch­


t~>n ZpitrduffI 19 70-77 liegt die Plofitrate der 17 Rustungsunternehmen um Cd. die 


Halfle hohEr als die Pr0fitrate aller Aktiengesellschaften der Gesamtwirtsch1ft 


(dm" KrediU"stitute). um Cd. ein Drittel höher als die aller Aktiengesellsc'hal­

t<:fi de:;;. produziel"{:nden Gewerbes und um ca~ ein F":inftel höher d1 die der SO grö{J,­


ter. Kapitalgesell9chclften. Damit wird di~ These bestätigt (jedenfalls für den un­


tusuchten Zei traum). daß ml t der Produktion ml1i Lirischer Guter in der Bundesre­


lCublik hohe re Erträge auf das eingesetzte Eigenkapital erzielt werden, als es 


sonst im Durchschnitt der Wirtschaft n~gll~h ist. Verstärkt wird diese Tendenz 


bei BetraChtung der sechs Unternehmen der 20 größten Rüstunq9unternehmen, die 


eln~·r, Rüstungsanteil am Umsatz vun mehr alB SO 't haben: Sje erzielten von 1970 


1~7b eine Jahresdurchschnittsprufitrate von 55,7 %, also um 1 ,7 Prozentpllnkte 


m<:!"Jr a 15 dIll! untersuchten Rüs tungsun ternehmen zusammen. 


Quelle: 	 Werner VOß, Rüstungswjrtschaft und Rüstungspro­
fite, jn: Jörg Huffschmjd (Hrsg), Arbejtsgruppe 
Abrüstung: Rüstungs- oder Sozialstaat? Köln 1981. 

Aus: 	 Miljtärpolitik Dokumentatjon Heft 21/1981: 
Rüstungspreise, Rüstungsprofjte, Rüstungs­
jnflatjon. (Hrsg): Mjlitärpoljtjk Dokumen­
taUon e.V. 
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Der Waffenhandel 
INaffenexporte haben in zunehmendem Maße eine Schlüsselposition bei 
den Waffenverkäufen eingenommen. Schätzungen des gesamten Waffen­
exportvolumens unterliegen vielerlei Unwägbarkeiten. Die zur Verfügung 
stehenden Daten lassen jedoch den Schluß zu, daß es im Moment bei min­
destens 20 Mrd. Dollar pro Jahr liegt. Über drei Viertel der Waffen gehen in 
die Entwicklungsländer. 
Im Gesamtbild der militärischen Entwicklung hat der Waffenexport auch 
über die mit ihm verbundenen enormen Geldsummen eine große Bedeu­
tung. Da der ausländische Markt für die Erzeugerländer eine gern gesehe­
ne Möglichkeit bietet, Handelsbilanzen auszugleichen und die Waffen­
kosten zu senken, hat er dazu geführt, daß Regierungen nun selbst am 
Waffenhandel beteiligt sind. Dies hat unter anderem einerseits eine po­
tentiell gefährliche Allianz zwischen den Regierungen und privaten Waf­
fenhändlern zur Folge gehabt und andererseits die Belieferung politisch 
instabiler, sozialökonomisch unterentwickelter Länder mit hoch techni­
sierten Waffen gefördert. 
In den letzten zwei Jahrzehnten, während mindestens hundert Entwick­
lungsländer mit ausländischen Waffen beliefert wurden und diese Waffen 
immer effektiver wurden, zeigt sich auch eine Zunahme der Gewalt. Immer 
mehr Länder kamen in den Besitz von Waffen und immer mehr Länder 
setzten sie auch ein, entweder im eigenen Land oder gegen Feinde von au­
ßen. Der Zusammenhang zwischen Rüstung und Kriegsausbruch ist nicht 
einfach. Im allgemeinen gibt es für die Entstehung eines Konflikts eine 
Reihe komplex zusammenhängender Gründe, z. B. politische, religiöse, 
demographische, soziale und ökonomische. Die zu hohen Militärausga­
ben verschlimmern aber in vielen Fällen noch die Spannungen, die dann 
zu einem Konflikt führen. Darüber hinaus gibt es eine unbestreitbare Ver­
bindung zwischen der Menge der zur Verfügung stehenden Waffen und 
der zerstörenden Gewalt, die einen Konflikt bestimmt. Die Karte auf der 
gegenüberliegenden Seite verdeutlicht diesen Entwicklungszusammen­
hang seit Mitte der fünfziger Jahre. Die Waffenexporte gingen hauptsäch­
lich von den entwickelten Ländern in der nördlichen Hemisphäre zu den 
Entwicklungsländern in die südliche. Von den über 120 bewaffneten Kon­
flikten, die zwischen 1955 und Anfang 1979 stattfanden, ereigneten sich 
nur sechs in den Industrieländern. 

Entwicklung der Militärausgaben 
Ein hervorstechendes Merkmal der Entwicklung in den letzten Jahren war 
eine ausgesprochen starke Zunahme der Militärausgaben in den Entwick­
lungsländern. Seit 1960 haben sich die Ausgaben in den Entwicklungslan­
dern vervierfacht (SChätzung zu konstanten Preisen). während die der In­
dustrieländer um bescheidenere 44 Prozent stiegen. 
1977 wurde die Ausgabenspirale in den 'Entwicklungsländern zum ersten­
mai unterbrochen. Kürzungen der aufgeblähten Militäretats in Ägypten 
und im Iran (und in Israel, das in dieser Übersicht zu den Industriestaaten 
zählt)führten 1977 zu einer Senkung der Gesamtausgaben im Nahen 
Osten, die offenbar auch noch in das Jahr 1978 hineinreichte. Da die Nah­
oststaaten für die Hälfte des Ausgaben.zuwachses seit 1960 verantwortlich 
waren. werden diese Kürzungen sich auch weiterhi n entscheidend auf den 
Durchschnitt auswirken. Es gibt jedoch noch keine Anzeichen dafür, daß 
die Ausgabenflut bei den Entwicklungsländern auf breiterer Front zurück­
gegangen ist. Insbesondere in Afrika und im Fernen Osten zeigt sich wei­
terhin ein starker Anstieg. . 

Rüstungsimporte 
10 Mrll S 1976 

Welt Insgesamt 

Entwicklung 

der Militärausgaben 

~,Jfllt3! du",yat: € n 
In konst ()(lrldrs 
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Der Faktor der sich ausbreitenden Militarisierung, der neben dem Waffen­
handel in den Entwicklungsländern am deutlichsten wird, ist das kontinu­
ierliche Wachstum der Armeen. Das Wachstum der regulären Streitkräfte 
in diesen Ländern betrug von 1960 bis 1978 64 Prozent und ist damit allein 
verantwortlich für die gesamte Zunahme der Streitkräfte in diesem Zeit­
raum. 
Weltweit beträgt die Zahl der Männer und Frauen in Uniform und die für 
Verteidigungsministerien oder andere militärbezogene Zweige arbeiten­
den Zivilisten jetzt fast 100 Million. Dies entspricht der gesamten arbeiten­
den Bevölkerung Lateinamerikas. Etwa 70 Prozent dieser 100 Millionen 
Menschen sind Angehörige der Streitkräfte: 24 Millionen sind bei den re­

Streitkräfte 
in Mio. 

-15 

gulären Kräften. 22 Millionen bei paramilitärischen Organisationen (ein­
schließlich der Bürgerwehren) und 24 Millionen sind Reservisten. 

Industrie­
länder 

In Verbindung mit der weltweiten Flut moderner Waffen erhöht die stei­
gende Zahl von Angehörigen der Streitkräfte in der gegenwärtigen Situa­ 10 
tion noch deren Macht und Gefährlichkeit. Sie sind gut ausgerüstet und 
haben auch eine gute Ausbildung, die ihnen häufig durch Spezial pro­
gramme der waffenexportierenden Länder zuteil wurde. Gerade in den 
EntwiCklungsländern stellen die Streitkräfte häufig den am besten ausge­
bildeten Teil der Bevölkerung dar. Dies hat zur Folge gehabt daß sie in zu­
nehmendem Maße auch zur politischen Macht wurden und in vielen Län­
dern die wichtigsten Positionen in den zivilen Regierungen besetzen. In 
Lateinamerika und den relativ jungen Ländern Afrikas wird jetzt eine von 
zwei Regierungen vom Militär kontrolliert. 
Für die Industrie- und auch Entwicklungsländer stellt der Unterhalt der 
Streitkräfte in zunehmendem Maße eine große finanzielle Last dar. Der 
größte Posten In den Militäretats sind die Versorgungskosten, d. h. die ~o­
sten für Personal und Versorgung. Der Sold ist fast überall gestiegen, be­ 1960 1978 1960 

sonders stark aber gerade in den Industrieländern. In der NATO sind seit 
den frühen sechziger Jahren trotz einer geringen Abnahme der Truppen­
stärke die Personalkosten mit der allgemeinen Erhöhung des Etats weiter­
hin ständig gestiegen und machen 20 bis 22 Prozent der gesamten Ausga­
ben aus. Die miiitärische Verteidigung ist ein Bereich, in dem die Zunahme 
der Pro-Kopf-Produktivität (in diesem Fall das Resultat der staatlichen In­
vestitionen in die Mechanisierung, Computerisierung und die Entwicklung 
noch nie dagewesener Schlagkraft) nicht zu einer Abnahme des Personals 
oder zu niedrigeren Preisen gefLihrt hat. 

Quelle: Milit~rooljtik Dokumentatjon,Beiheft 1: 
Entwjcklung der Milit~r­ un Sozialaus­
gaoen jn 140 L~ndern der Erde. Hrso.: 
Mjljt~rpo itik Dokumentatjon e.V. J rlin. 



134 ­

Zur Geschichte der ,~neuen Friedenshewegung" 

Es begann schon vor 
dem Ostermarsch 
OIe "neue" l<'riedensbewegung - wurden wieder einmal neue Parolen 
ausgegeben'! Nach APO und Studentenbewegung die neue Masche mit 
dem Frieden'! Für viele ist die Friedensbewegung noch immer nicht mehr 
als "iedermal eine politische Modeerscheinung. Nur wenige kennen ihre 
historischen Wurzeln. Im rolgenden Geitrag nennt Andreas Buro - einer, 
der bereits vor über 20 Jahren dabei war - in einer Mischung aus gesell­
schaftspolitischer Analyse und persönlicher Wertung Stationen, Zusam­
menhänge und Gedingungen unter denen die "neue I<'riedensbewegung" 
entstanden ist. 

Da~ hatte keiner vermutet: Im 
Herbst IlJ~O nefen verschiedcne. 
iJi~lang in der Öffentlichkeit kaum 
bekannte Gruppen zu einer hun­
.'esweiten Friedenswoche auf. Die 

'1tworl war umwerfend. In mehr 
.,~ 300 Städten und Gemeinden 

fand eine Fülle von Aktivitäten 
.,tal!, arbeiteten die unterschied­
tichsten Kräfte miteinander, waren 
Menschen dabei, die man hi~lang 
in ~olch "aufmüpfigen" Zu~am· 
menhängen nicht gesehen hatte. 
Unzählige hatten offenbar plötz­
lich verstanden, daß sie zutiefst be­
droht und gefährdet ~eien. 
Doch dies war erst der Anfang ei­
ner großen Welle. Im Okt~ber 
19/) I dell1on~triertcn 300000 in 
Bonn, im Frühjahr 19/)2 wurde die 
Tradition der Ostermar~che wie­
der aufgenommell. Zentrale, re­
e;iGnale und lokale Aktivitiitcn ris­
,en nicht mehr ab. 

Die Ostermärsche 
Das plützliche Engagement in der 
Fncdensfrage hat all<.:1t da~ Intere,' 
c an den frühereIl Fneden,bewe­

gungen in der RunJesrepublik 
wachgerufen. Viele erlnllern ,ich 
noch all die O,tcrmar,d1e. Andere 
haben gehört, Ja13 es sie gegeben 
hat unJ wollen wb,en, wa~ da er­
fahren wordell i'it. 
DeI el,te Ostermarsch dei Atom­
wafrengegller fand llJ60 nur in 
Norddeutschland ,tat I. Umere 
Gruppe be"tanJ au;" wenigen Per­
'oonen. die sich am Karfreitag von 
Braunschweig aus auf Jen Weg 
nach Bergen-Hohne machten, wo 
:-ich ein NATO-Ubungsplatz mit 
Atomraketen befand. Andere 
Gruppen, die ~ich ebenlaib vor­
wiegend au~ Pazifi\ten, Kriegs­
dienstverweigerern und Liberalen 
zusammensetzten. brachen vnn 
HannOVer. Bremen ulld Hamburg 
auf. Fast alle waren richtige "Bür­
gerliche", für die das Auf- Die­
Straße-Gehen mit Plakaten ganz 
ung~wohllt war und lUlli.ichst gro­
ße Uberwindung k,)stcte. Als sich 
am Ostersonntag die Marschgrup­
pen aus den elllzeinell Stüdtcn vor 
dem Eingang zum NATO-Gelän­
de trafen, wo dann doch noch die 

,.riesige Menge" VOll 1000 Demon­
stranten zusammenkam. brach ei­
ner unserer Redner vor Freude in 
Tninen aus. 
Von Ost und West wurde dieses 
Ereignis jedoch kaum zur Kennt­
nis genommen. " Idealistische 
Spinner" und ähnlich klang eS al­
lenfalls. Trotzdem stellt dieser 
Ostermarsch den Ausgangspunkt 
für die Entfaltung der ~elbständi­
gen außerparlamentarischen Be­
wegung in Westdeutschland , der 
APO, dar. 

In den 50er Jahren: Ge­
gen Remilitarisierung. . . 
Die Ostermärsche waren nicht die 
erstell Ansätze von Friedensbewe­
gung in der Bundesrepubliil., In der 
ersten Hülfte der :'iOer Jahre gah es 
eine sozial breit gefächerte Bewe­
gung gegen die Remilitari,ierung 
Westdeutsch lands, die his in die 
CDU/CSU hineinreichte. Ihre 
Motive waren :,ehr schillernd, 
meist wenig pazifi~tisch. zum Teil 
bezoge.n auf die Traditionen der 
Arbeiterbewegung, <lb"r auch LU 

einem erheblichen Teil gegründet 
auf (j mstellung,schwierigkeiten 
und gekränktem Nationalstolz. 

... und "Kampf dem 
Atomtod" 
In der lweiten Hälfte der 50er Jah­
re entstand nach dem aufsehener­
regenden G<ittinger Appell der I X 
Phy"iker und Nobelprei,trüger 
1lJ57 die Mas,enbewegung 
"Kampf dem Atomtod" . die sich 
gegen die Stationierung VOll Atom­
waffen in der Bunde,repuhliil. 
wandte. Sie wurde organisiert und 
angeführt von Spitzenfullktionä­
ren der Sllzialdemokratie lind der 
Gewerk'ichaften, dazu kamen pm­
minente Liberale und Christen. 
Die Bewegung wurde weitgehend 
von den vroßurganisationcll be­
stimmt. Mit der Anderung der so­
zialdemokratischen Pnlitik in Bad 
Godcsberg 19S1J erwies sich der 
"Kampf dem Atomtod" für die 
SPD jedoch als ~dbstgeschaffenes 
Hinderni~, Oie SPD wollte sich, 
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um all die Regierung lU kommen, 
der Adenauer'sdlcn "Realpolitik" 
anniihern, Sie gab ihr positives In­
teresse an der Bewegung auf und 
versuchte, sie manipulativ stililU­
legen. Die Gewerk'iehafbspitzen 
richteten sich nach diesem Kurs. 
Der Versuch, die Anti-Atombe­
wegung ablUschwächen, ,cheiterte 
jedoch. Die moralische Empörung 
und die Befürchtungen waren zu 
groB, ab das der Besen einfach 
wieder in die Ecke hätte komman­
diert werden können. 

Unabhängigkeit 
als Maxime 
So ergaben sich gute Vorausset­
zungen Iür die Entstehung einer 
autonomen Friedensbewegung, 
die sich ab 196U in den "Ostermär­
schen der Atomwaffengegner" 
konstituierte. Ihre Maxime war die 
vollständige Unabhängigkeit der 
Bewegung. Zwei ihrer nicht arg re­
volutionären, aber doch durchaus 
in der Zeit des Kalten Krieges auf­
müpfigen und richtungsweisenden 
Parolen waren "Gegen Atomwaf­
fen in Ost und West" und "Ohne 
kleine Leute keine großen Krie­
ge". Der zunächst verspottete 
Ostermarsch breitete sich schon 
1%1 auf die ganze Bundesrepublik 
aus. 
In der östlichen Presse wurde er zu 
einer ernstzunehmenden Kraft sti­
lisiert, in der westlichen zu einer 
kommunistisch unterwanderten. 
Aber das "Gegen Atomwaffen in 
Ost und West" war ernst gemeint 
und bedeutete auch Unabhängig­
keit von östlicher und we,tIicher 
Außenpolitik. Dieses Mument der 
Selbständigkeit war ebenso attrak­
tiv für diejenigen Teile der Arbei­
terbewegung, die Vorbehalte ge­
gen die kapitalistische Restaura­
tion in Westdeutschland hatten, 
wie aucl! für jene Bürgerlichen. die 
das Versprechen der Demokratie 
ernstnahmen. 

"Vom Ostermarsch zur 
Abrüstung" und "Kam­
pagne für Demokratie 
und Abrüstung" 
Da die Zielsetzung der Ostermär­
sche zunächst im ;csentlichen den 
OrientierungeIl der BeWegung 
"Kampf dem Atollltod" ent­
sprach, wurden die Ostermärsche 
sdmell zu einem Sammelpunkt für 
alk, die auch in der zweiten Hälfte 
der .'iOer Jahre dabeigewesen wa· 
ren. Wiederum war~eine relativ 
breite Bewegung die Folge, die 
sich nicht nur auf Liberale, Chri­
,ten, Intellektuelle und Suzialisten 
,tützte, sondern auch weit in die 
Basis der Gewerkschaften und der 
Sozialdemokratie hineinreichte. 
Die Ostermarsch-Organisation, 
die sieh sp~Her "Kampagne für De­
rn,)kratie und Abrüstung" nannte, 
lehnte jede Anbindung an eine 
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Part;;i, ob ;;tabliert oder ni.:ht, ab. 
und entfaltete im Laufe der 60el 
Jahre ei'ne unübers;;hbare Vielfalt 
vun Aktionen, Veranstaltungen, 
Demunstrationen. Die Teilnahme 
wuchs so an, daß ~i(,'h auf den Hö· 
hepunkten über 3001100 Mens.:hen 
engagierten - oft mehr, als die Ge­
werks.:haften auf ihren 1.-Mai­
Veranstaltungen zusammenrufen 
konnten. 
Die Kampagne wurde mit ~o vielen 
Problemen kunfrontiert, daß sit: 
immer mehr Themen in ihre Ar­
beit einbeziehen muUte. Ihre 

Lehrer" waren nieht etwa gewitz­
;~ APO-Strategen, sondern das 
höchst sunderbare , autoritäre und 
undemokratische Verhalten von 
Institutionen lind Politikern. Zu 
den "Lehrern" gehörten schika­
nierende Behörden, eine diffamie­
rende und nicht diskussiollsbereite 
Presse, eine Polizei, die Macht ge­
gen MeinungsfreiheIt demonstrier­
te. und schließlich, unerhört wir­
kungsvoll, amerika nische Bom­
ber. die zur "Sicherung der Frel­
heit" Vietnam in die Steinzeit 
bumbardieren wollten. Kurz: alle, 
die sich engagierten, machten Er­
fahrungen, die zum Zweifel an den 
latsiichlieh die Gesellschaft leiten­
den Werten führten, die stets mit 
den Begriffen Demokratie und 
Freiheit in der öffentlichen Dar­
stellung verbunden wurden. Ent­
~preche!1d nahmen die Gegenstän­
de des Protestes zu. Nicht nur die 
Atomwaffen standen nun auf der 
Tagesordnung, sundern auch die 
Meinungsfreiheit (am Beispiel 
Springer), die Sicherung denlllkra­
'ische!' G\'..!!1usrrukturen (am Bei­
SPiel Notstal1(bgesetze), die Ver­
hinderung internationaler UnfPr­
dIikkllng~(alH Beispiel Vietnam). 

APO und Studenten­
bewegung 
l\lit dieser unabhüngigen i1ußer­
pa r1amentarischen Opposition, die 
jede Parteibindllngstrikt ablehnte. 
\crhaml lind konfront ierle ~ich die 
etwa ab 1%7 verstärkt liffentlich 
<tu ft rcte nde Studentenhewegu ng. 
Von ihr gingen viele Impliise allS, 
die Aktionsformen lind kritisches 
Denken auch in der Friedenshewe­
gung radikalisierten lind vorantrie­
ben. Das Thema Friedenssiche­
rung lIild Ahrüstung trat mehr und 
Illchr in den Hintergrund. w,ihrend 
dic !!bell'l:haftlichen l:rsachen !'ur 
Rlht Ilng l! nd Unfrieden zum 
Hauptthema wurden. Kapitalis­
mus-Kritik lind die Wiederentdek­
kung und /\llfarheitung der marxi­
stischen Denktraditi(lI1en wurden 
hedeutsam. Mit der tendenziellen 
Wendung der Friedensbewegung 
zur}!c ellschaftskritischen Revolte 
EIlLIt' lkr oOer Jahre lösten sich 
dann fl,igel'lchtig auch ihre nrguni­
satllrisch.il Bande auf. 
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Kritiker der ..alten Friedensbewe­
gung" kOllstatieren. die APO sei 
gescheitert, weil sie keines ihrer 
Ziele erreichen konnte: Weder 
wurde abgerusteC noch wurden 
Atomwaffen in Europa beseitigt 
oder die Notstandsgesetze verhin­
dert; weder Konnte die Pressekon- . 
zentration gestoppt noch gar der 
Kapitalismus zer:-.chlagen werden. 

"Scheitern" 
wäre das falsche Wort 
Diese Feststellungen sind zwar 
richtig. übersehen abeL daß die 
außerparlamentarische Bewegung 
der 60er Jahre im ,.Bereich des 
Möglichen" als kulturrevolutionä­
re Bewegung außerordentlich er­
folgreich war. Fast alle Bewußt­
seinsänderungen, die sich in der 
Gesellschaft durchgesetzt haben, 
sind auf ihre Anstliße zurückzu­
führen. Insofern stellt diese Bewe­
gung einen wichtigen Ahschnitt in 
der Gestaltung selhstiindiger Pro­
zesse in der Bildung eines Mas<;en­
bewußtseins im elllanziputiven 
Sinne dar. Die als ,.Seheitern" be­
zeichnete Aufliisung der organisa­
torischen Zus<lmmenhiinge ,.Kam­
pagne für Demokratie und Abri'!­
stung" und ,.SDS" sagen aber 
nicht, iiherdie K~)lItintiitiit 'i(lzialer 
Lcrnproze,se alls. Der Wechsel 
zursozial-liheralen Koalition Ende 
der 61ler .1<1111'1': ,tiirkte Hoffl1lin"en 
auf reformerische Umgesta1t~lIg 
der Gesellschaft. Große Teile der 
früher APO- Eng;lgicrten richteten 
ntln ihre Arheitskraft auf Reform­
pro}l'kle 111 Politik-und /\rheitshe­
reldicil. 

Die 70er Jahre: 
Vertrauen auf Reformen 
Die 70cr Jahre waren gepr~igt von 
reformerischen Ansiitzen, von ex­
perimentellen basisurientierten 
Versuchen, aber auch VOll der Bil­
dung einiger Kaderparteien mit re­
volutioniirem AlISpruch. Die Ent­
spalll1ungspolitik der "Kleincn 
Koalition" fiirderte in der au r:.cr­
parlamentarischen Bewegnng Zll­

siitzlich die Neigung, das Thema 
"Frieden" zugunsten gesellschaft­
licher Aktivitiiten beiseite Zll schie­
hell. Nur die Friedensorganisatill­
nen im engeren Sinne - Kriegs­
dien~tverweigerer, die Deutsche 
Friedensgescllschaft und die ent­
stehende Friedens- lind Konflikt­
for~e1ltlllg hesehiirtigten sich wei· 
terhin mit dem Thema. hatten al­
lerdings his zum Ende dieses Jahr­
zehnts nur geringe Resonanz. 
Trotzdem war ihre Arbeit von gro­
l:.cr Bedeutung: Die Kriegsdienst­
verweigerung weitete sich zu einer 
3ewegung aus, die einen nicht ge­
ringen Teil der jungen Menschen 
erfaßte. Mit der Friedens- und 
Konfliktforschung wurde, auch 
wenn sie in Gefahr stand. in die 

herrschende Poli'tik integriert oder 
von ihr eingeschüchtert zu werden, 
ein Fundus an Sachkenntnis und 
theoretischer Aufarbeitung ge­
schaffen, der potentiell von allen 
genutzt werden konnte. 

Die "neue Friedens­
bewegung" 
Eine dureh solch vielfältige soziale 
Lernprozesse über Kampagnen ge­
gen Atomwaffen, für Abrüstung, 
für Sicherung von Demokratie, in 
Bürgerinitiativen lind ökologi­
"chen Bewegungen sensihilisierte 
Bevölkerung reagierte mit der 
neuen Friedenshewegung auf die 
hedrohlichen Ereignisse in Iran 
und Afgllllnistan. auf Schritte zur 
Besch leunigung des Wettrüstens 
wie den NATO-DoppelbeschlllL\ 
197(), der die Statiollienmg einer 
IlClien Generation lind üualität 
VOll Nuklearwal'fen vorsieht. auf 
die Nicht-Ratifizierung des Rü­
stllngskontrollvertrages SA LT I I. 
die schnclle Stationierung sowjeti­
;,cher SS 20-Raketen lind die Pro­
duktion der Ncutronenbombe 
Die soziale Zusammensetzung der 
ßewegung breitete sich weit in das 
konserv;ltive Lagt'! hin allS. Die 
I kterogenitiit derjenigen, die III 

der Friedl'n~bc\Vegung striimtcn, 
\VaI entsprechcnd groB. Ohwohl 
groBe und kleine Parteien immer 
wieder vcrsuchtell. die neue Fric­
densbewegung für ihre Zwecke zu 
in:-.trumentarisicrell. so crwic', sich 
doch, d,II.\ die erste Lektion der 
frühcn APO gelernt wordclI ist: 
Ih: l'riclknsh,'wegung kiimpl't um 
ihre AllhllH)l1Iic. Das heweist ihre 
heslilildige Kritik der Waffen in 
Ost und WC'it ChClhO wie der Knll­
IIi~t Ullll!;l, Svmhol .. Schwerter zu 
I'flugsch'lrcw: . 

lJnabhängig, vielfältig, 
dezentral 
Dlc !lCUl' FriL'den,hl'\\Cl;lIng hat 
,lUch SOlht <tus dCIl I.rlahrllll)!.cn 
\ (ll] I rüllcr ~e krill. Sie wei ß lUllet! ie 
IkdCIItUlIg'illll'l polili"l·llen. orga­
lIisalori"l'hcll lind !inan/iellcn UII­
abh;llIgig~eit Sie versucht, dll': 

f\lotivatiol1l'n dcrJullgL'n Teile der 
Iknilkelunl!. die ,ie unterstützeIl, 
zu erkenlle(l lind auf "ie einzuge­
hen. Sie !:il.lt ,ich I1Icht in den K.al­
len K.rieg dcr unterschiedlichen ge­
"elbchaftlichen SV'iteme einbinden 
lind betut kOllseqilent ihre eigenen 
lill'orrllationsmüglich keiten dezen­
tral in vidfitltigen Formen aus. Wo 
sie pazifistisch gesonnen ist, ist sie 
trotzdem bereit, sich auf L1ic Db­
kU\Sll)!1 üher den Weg zur Abrü­
stung in einzelnen Schritten alter­
nativcr KOlllepte einzulassen. Sie 
vermeidet eine zentralistische Or­
gamsationsstruktur und setzt vor 

'Ielll auf Basisorientierung lind 
,lIralitü!. um SI) viele Menschen 

\Vi<.! nur möglich in den sozialen 

http:I.rlahrllll)!.cn
http:satllrisch.il
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Lcrnprozcß ihrcr Arbeit einzube­
ziehcn. cllhprcchcnd \'iclliiltig 
,illd dic Akti'lll,,furml'IL S(l daß jc­
dn I'dallil ulld jedc Frau dic l'vltig­
iIchkcit IUll1 LIl~a"l'll1Cllt bc­
kUlllm!. Auch \\C~lll'" ,ich hculc 
lluch \il'k dan'dll'r ,tr,'ill'll, p\J l" 
Illll\\L'mlig 'l'i. ,ich alkill 1I1ld <lll'­
sl'hlil'l.\liL'll ~lul die Nachril,luilg I.U 

l..ull/.clltricrcll, 'u wirll d,'ch illlll1l'l 
Illl'hr hL'grillcll. J~II.\d,'r Kallll,fflil 
cillc alllk'l'l' lI il'd,'lh- 1.llld Siehl'!­
hl'll'I)()lilil.. Ilicht ,,'llIlCII l'lll,clllC­
dl'll \Icnkll I..allll, "'lldl'lll L'illCIl 
1~lllgcll AIL'IIl erluldL'rl. Imlllci 
nlchr \\'Ird auch hl'~rilkll, \\ Il' 'Clll 
Fril'lknspulitil.. mit Alltag,- Uild 
HClut,prubkmcn LU tun h~lt. ulld 
daß die Challcc der Fricdellsbcwe­
gUllg damit I'crbunden ist. ub sic 
den Kal1l(Jr rür die Friedell'-Siehe­
rUllg ill dic Ebenen des alltügliehen 
H,lndelns übersetzell kanll. 

Wir sind klüger geworden 
Dic nCUl' Fricdcn,hewe~llll~ kann 
\'on alldereIl Vl)raU"l't;UllQl'!l als 
~lIlc I,i,hl'ngcn :IU'gCllCll. J)illllals 
gldUb1l'11 .... ir. lici KII,'g kiillnc 
llul\.:h clnc 1)~llllll' hci dCIl Atulll­
\\'~iI'fcll l'llh1l'llCII. Hcutc \I i"cn 
"ii', da 1.\ c, Ilil'ht IlUI Ulll dic Vl'l­
hilldl'llllll.', IUIl ZuUilkll ~l'ht. SUIl­
llernli:JL\:lle Rü,tlIll~ ,,,LICIll~lti,ch 
dc,Llhili,icrl uml KII~'gC crllliig­
licill. Wir wi"cll auel!. d:II.\ lhc Rc­
gierullgcn LU J\hrüstullg,sl'hrittcll 
I'on ,ich dU, Ul1r:illig ,iml 1I1ld ge­
llrüllgt wcrden IllLIS.'CIl ..1(J Jdhre 
\crgehlichc Verll'llllllullgell sind 
lkwcis genug. Dam:lI, hcg~lllllen 

wir in ellll'l Zcit de.' ci, I.. ,11 tc 11 Krie­
gcs, hcutc habeIl wir dic hl:JlHUllg 
\()Il crstcn Allsiitlcll VOll hlhl1all­
Ilung,politik und h,lbell gckrnt. 
da LI A Itc rn,lti\CIl 1lI I K~IIlL:Il-
K I'icg,- KOllfmllLIt il'll 111uglich 
,iml. \\'arcil d,lIl1:lI, dll' ()-,tl'rlll:ll' 
,chc Ci";tc An,üllc ciller 'l'I\J~,tilll-

digl'll ~Iul.\erpilrlamentarischcn Be­
WCgUllg, Sll verfügcn wir heute 
üher hrl'itc Err~lhrungen aus vielfa­
chcll K~llllpagllen, Bürgerinitiati­
vell ulld der Okolngiebewcgung. 
()~Ihci h~lbL'1l sich vielfiiltige dczen­
trale organi,aturische POkntiale 
gebildet. K()nllkn wir zu Bcginn 
dcr ()(lcr Jahrc nllch glauben, über 
wirtschaftliches Wachstum ~eien 
leutlich alle destabilisierenden 
Krisen I.U beheben, so haben wir 
jetft dic Erfahrung der Krise und 
kenncn den Ernst der Lage. 
Ci laubten die Studenten der spiiten 

Quelle: 	 Erziehung und 
7-8/1982. 

bOn Jahre, sie könnten r::tsch die 
Ge~clischa ft verä ndern und erst 
danach den Frieden sichern, so 
wi/lsen wir heute, daß wir den ge­
sellschaftlichen Wandel ebenso be­
treiben müssen wie die Sicherung 
ues Friedens. Beides ist notwen­
~lig, beides ist gleichrangig, beides 
I,t vorrangig. 

Aktive, nicht passive 
tewaltfreiheit 
Die Aufziihlung der Bedingungen 
für die neue Friedensbewegung 
klingt optimistisch. Aber eins ist 
,ichcr: der Weg ist noch weit. Die 
Friedensbewcgung steht heute vor 
Cllll'r bc,onderen Schwelle. Sie 
IlluIJ

, IlCUC Formcll der DLllehsct­
Iung lindcn. GruLle Lind kleinc De­
Ill,'n,lr~ltioncn allein, große und 
Kleinl' KundgebungL'n Lind Sel1li­
Ildrl' rl'iellcn nicht mehr. E, wird 
Iwl\\ clllllg, excJlljllarisch und ex­
]1l'ri Illl'IliC II gewaltrreie FOIl1ll'n ZLi 
L'nt\\,lcKl'hl, die \on großen Teilen 
der BC\lilkerung angenol1lmcn 
lind j)laktiliert werden kiinnen. 
Cicwaltfreihcit heil3t mehr ab 
Nicht-Steine-werfen. Gewaltfrei­
hcit i,t nicht passiv, sondern aktiv, 
Gewaltfrei meint, den Kontlikt um 
das Überleben der Menschheit auf 
cine neue Ebene zu heben. Zur 
Überwindung von Gewalt müsscn 
die Mittel dem Ziel angemessen 
'CIIl. Andrcas Buro 

Anmerkungen 
• ~ 'gI. :.If eillcr gt'lwllt'ren AI/cl/."\(> dil'l;er 
\(,/7,. !'ie!" hi('h[i~('1/ lind urnhi,'u!el/!cl/ flCH'e­

gllng: ,,,(// I (}fl(~, Ocr ~Vidcnl(/!ld gegc!I die 
IIICdClhe'lI ujjl/llllg da BUI/(le.lr('l!l/hli~. ,\10­
{/I \!lIIA.flir lIfid jJo/irisch-orgoni.wlUri\cl/l' ,411­
\(I/CC, ill. 1<. S/cill 11 'cg (Red.), Unsere Blllld",­
11 elu.) Irllll :!5ji'/hrigcn Bes/ehc!l eincr l/in­

\ (riffCI/eil 11I.,,(ifllliol1 (= Fried(,tl~d!/{d\'s(,fl 

ndwl /.I), I nlllkJlIrll,\I. 1481, S. 52-lid. 
• l·.~1 doell 1/0111 Kurl RIII'I', :\/I]le/'I'orlo­
!!I('llfllll\( 11(' {)/lll()\i/iul/ ill der "\ro Adcl/ourr 
I){'} "-'(llIIll/ gegen die "llonlht'l1'UJ/I//lllg in 
dCII JIIII/:igt'l }O/J,.CI/, I\(jil/ !970. 
• !)U::fi ::l/.\(/lnnlt'JlJa,',\('!/d: Andreu..1 Buro, 
I Jt(. 1~1I!\lc/III!lg der ().,fcrnwnchheweglillg 
u/l /Jeil/!lci JlIr ,\luIIl!nlcrn/'rocejl, in: Frie­
dl'lIlelllUllll'tI /Julld.f. Flilnkfllrl/,~/. IQ77, S. 
50 78, l/lIlfilll/lieh. Kar! Oll(), VUIII ()Irer­

,,/(//'\( 11 ::lIr A 1)0, (Je\chicll/c der lllij)('r/Jarla­
ll/('I/(uri.\clzt'JI 0llPO\,;tiot/ 111 dt'r BUIll/esre/JlI­
Nd 1'J{dJ-· 7 U, .\lir eil/em Naclll1'lJrI \'0" AII­
.!1Ci/1 IJII 10 , r/iJn~fllrt. A/. 1'J77 
• .'\lIdrco.\ !Jit!"o, J-iiworische ErfahrungeIl 
IIlhl (//1)Jerparlunlt:'fl(ori,ITht' Pulirik \ 'om 
· \ [tJlIl \//('11 der 60t'!, .fuhre :/(r ijkologl.\chcl! 
li""cgllng !tellll', in . .Ilirg /lullcrntlch (ilg.). 
1)/c eigel//Ii, Ire I\er!l.\pallllng. GCIt't'rksdlCi/­
Il'/1 lind 11111 gcrilli'iotivclI im S',reil l/ln die 
~'()If/h.'d!l, /)urml,'{[IlIIiNclI'H'ied !()78, .\, 

/() ..17, hier.) j() I. 
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KRITIK AN DER "NACH"-RÜSTUNG 

-Stellungnahmen-

Bundesverband BürgerinU:lativen Umweltschutz (BBU) und UmweltwtuenschaftUchell Insti ­

tut e. V. jUWl1 


Die ökologische Bewegung ist auch eine Friedensbewegung: denn Rüstung und Krieg sind die 

sinnlosesten Arten der Ressourcenvergeudung, Umweltverschmutzung und Naturzerstörung. 

400000 Wissenscha(tler in aller Welt arbeiten in der Rüstungsforschung und stehen deshalb für 

andere große Menschheitsprobleme nicht zur Verfügung. 700 Milliarden Dollar Rüstungsausga­

ben pro Jahr verhindern, daß Unterentwicklung, sozialer Aufstieg, Umweltschutz und andere ge­

sellschaftliche Ziele angemessen zur Entfaltung kommen. 


Die ökologische Bewegung wendet sich nicht nur gegen Atomwaffen. Es wird nicht länger 

schweigend hingenommen, daß in der BRD 7000 Atomsprengköpfe lagern und neue moderne 

Vernichtungswaffen dazukommen sollen. 


Wir fordern: 

- Stop jeder weiteren Produktion und Lagerung von Massenve{uichtungswaffen; 

- Abbau und endgültiges Verbot für die Stationierung; solcher Waffen auf bundesdeutschem 

Gebiet; 

- Reduzierung der Militärausgaben und der Manöver als Beitrag zur Energiebedarfsreduzierung 

und zum Umweltschutz; 

- Verbot des Waffenexports in Länder der Dritten Welt. 


Aus: Forderungskatalog tur ein Öko-Konzept in der BRD, Karlsruhe 1980 

Deutscher Gewerkschaftsbund (DGB) 


Der unvermindert anhaltende Rüstungswettlauf beider Großmächte bedeutet eine ernste Bedro­

hung des Weltfriedens. Durch die umfangreichen Rüstungsausgaben werden Mittel gebunden, 

die für die wirtschaftliche und soziale Entwicklung in der ganzen Welt dringend erforderlich sind. 

Der DGB-Bundeskongreß appelliert an die Bundesregierung, alle Bemühungen um eine welt ­

weite kontrollierte Abrüstung zu unterstützen. 


In der Überzeugung, daß weltweite kontrollierte Abrüstung, Entspannung und Zusammenarbeit 

den sehnlichsten Wünschen aller Menschen und Völker in West und Ost und Nord und Süd und 

ihren Anliegen nach einem dauerhaften Weltfrieden entsprechen, erwartet der 11. Ordentliche 

Bundeskongreß des DGB von allen Regierungen in der Welt eine Politik, in der diese Bestrebun­

gen voll anerkannt und berücksichtigt werden. 


Der DGB-Bundeskongreß stellt daher fest, daß der begonnene Weg zur politischen Entspannung 

fortgesetzt und durch die militärische Entspannung, d. h. durch Initiativen zur gleichgewichtigen 

Abrüstung erweitert werden muß. Friedenssicherung und weltweite Abrüstung sind elementare 

politische Schritte im Interesse der arbeitenden Menschen und zur Sicherung von Frieden, De­

mokratie und Fortschritt in allen Ländern. 


Der 11. Ordentliche Bundeskongreß des Deutschen Gewerkschaftsbundes fordert darum: 

- Sofortige Einstellung des Wettrüstens; 

- keine Erhöhung der Rüstungshaushalte in allen Ländern; 

- sofortiger Verzicht auf alle neuen Rüstungsprojekte in Ost und West einschließlich der 

Neutronenbombe; 

- einen konstruktiven Beitrag der Bundesregierung bei allen derzeit aktuellen Rüstungsver­

hal).dlungen. 


Aus:- Entschließung des 11. Ordentlichen Bundeskongresses des DGB zur EII/spallnung, Abnis/ung ulld zum 
Friedell ill der Welt (1978). 

Koordinationsausschuß Ökologie und Frieden 

Entgegen den Bekenntnissen zu Frieden und Abrüstung erhöhen die Regierungen tatsächlich 
Jahr für Jahr die Zahl der Waffen. Auch in der Bundesrepublik treiben die führenden Kräfte, Par­
teien und Politiker von Regierung und Opposition dieses alte Spiel weiter. Durch massive Unter­
stützung seitens der Bundesregierung wurde mit der demagogischen Formel "Nachrüstung" in 
der NATO durchgesetzt, in den Jahren 1981-1983 neue Atomwaffensysteme - cruise-missiles 
und Pershing lI-in Westeuropa zu stationieren, den größten Teil davon auf bundesdeutschem 
Boden. Produktion und Stationierung dieser MiUelstreckenraketen begünstigen Strategien eines 
auf Europa begrenzten Atomkriegs. 
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Im Osten wie im Westen gilt: Frieden ist nur jenseits von Waffen und militärischer Gewalt mög­

lich. Sicherheit ist im Atomzeitalter militärisch nicht herzustellen, das Wettrüsten bleibt eine 

ständige Gefahr. Frieden läßt sich dauerhaft nur durch eine konsequente Entspannung und echte 

Abrüstungsschritte bei atomaren und konventionellen Waffen erreichen. Die Einführung neuer 

Waffensysteme, der Aufschub des SALT-II-Abkommens, der Aufbau einer westeuropäischen 

Atomstreitmacht, das Bestreben zur Rekrutierung von Frauen für den Kriegsdienst sind Versuche 

einflußreicher Kräfte, den Kalten Krieg wiederzubeleben und internationale Krisen hemmungs­

los für eine weitere Aufrüstung und Militarisierung der Gesellschaft auszunutzen. 


Wir rufen alle Bürger zu Demonstrationen gegen das militärische und zivile Atomprogramm 

auf. .. , Unter dem Motto: "Atomkraftwerke und Atomwaffen - gemeinsam abschaffen" fordern 

wir: 

- Abrüstung in Ost und West. Erste vertrauensbildende Schritte durch die Bundesrepublik. 

- Keine Stationierung neuer Atomraketen auf bundesdeutschem Boden. Schaffung einer atom­
waffenfreien Zone Mitteleuropa. 


- Stillegung dller Atollldniagen. Einstellung des Exports atollldfer Anlagen. 

- Keine FCdw:n in die Bundeswehr. Uneingeschränktes Recht auf Kripgsdienstverweiyerung. 

- Entgiftung der Umwelt. Keine Verschwendung von Rohstoffen und Energie. 


Umstellung der Atomwirtschaft und der Rüstungsindustrie auf zIvile und sozial nUtzliehe Gü· 
ter. Verstärkter Einsatz natUrlicher Energiequellen. 

Aus: Au/ruf zu Aktionen "Gegen Rüstung und Atom" am 25. 10. 1980 in Nordhorn Lingen (Kolliaktanschrifren 
des Koordinot;onsausschusses: BBU und DFG·VK). 

Krefelder Forum ..Der Atomtod bedrobt uns aUe" 

Immer offensichtlicher erweist sich der Nachriistungsbeschluß der NATO vom 12. Dezember 1979 
als verhängnisvolle Fehlentscheidung. Die Erwartung, WOilach Vereinbarungen zwischen den 
USA und der Sowjetunion zur Begrenzung der eurostrategischen Waffensysteme noch vor der 
Stationierung einer neuen Generation amerikanischer nuklearer Mittelstreckenwaffen in 
Westeuropa erreicht werden könnten, scheint sich nicht zu erfüllen, 

Ein Jahr nach Briissel ist noch nicht einmal der Beginn solcher Verhandlungen in Sicht. Im Ge­
genteil: Der neugewählte Präsident der USA erklärt unumwunden, selbst den bereits unterzeich­
neten SALT-II-Vertrag zur Begrenzung der sowjetischen und amerikanischen strategischen ,'\Iu­
klearwaffen nicht akzeptieren und deshalb dem Senat nicht zur Ratifizierung zuleiten zu wollen. 

Mit der Verweigerung dieser Ratifizierung durch die USA würde jedoch die Aussicht auf Ver­
handlungen zur Begrenzung der eurostrategischen Nuklearwaffen unvermeidbar in noch weitere 
Ferne rucken. Ein selbstmörderischer Rüstungswettlauf könnte nicht im letzten Augenblick ge· 
stoppt werden; seine zunehmende Beschleunigung und offenbar konkreter werdende Vorstel­
lungen von der scheinbaren Begrenzbarkeit eines Nuklearkrieges müßten in erster Linie die eu­
ropäischen Völker einem untragbaren Risiko aussetzen. 

Die Teilnehmer am Krefelder Gespräch vom 15. und 16. November 1980 appellieren daher ge­
meinsam an die Bundesregierung, 

- die Zustimmung zur Stationierung von Pershing-II-Raketen und Marschflugkörpern in Mittel· 
europa zurückzuziehen; im Bündnis künftig eine Haltung einzunehmen, die unser Land mcht 
länger dem Verdacht aussetzt, Wegbereiter eines neuen, vor allem die Europaer gefahrdenden 
nuklearen Wettrüstens sein zu wollen. 

In der öffentlichkeit wächst die Sorge über die jüngste Entwicklung. Immer entschiedener wer· 
den die Möglichkeiten einer alternativen Sicherheitspolitik diskutiert. Solche Überlegungen 
sind von großer Bedeutung für den demokratischen Prozeß der Willensbildung und können dazu 
beitragen, daß unser Volk sich nicht plötzlich vollzogenen Tatsachen gegenübergestellt sieht. 

Aus: Erklärung des Krefelder Forums vom 15.116. 11. 1980: "Der Atomtod bedroht uns o11e- Keine Atomraketen 
in Europa" 

Soldaten der Bundeswehr 

In dieser Situation halten wir Soldaten aller Waffengattungen der Bundeswehr es für unsere 
Pflicht, unseren Protest gegen eine solch gefährliche und auch militärisch durch nichts zu recht­
fertigende NATO-Hochrüstungspolitik zu erheben. 

15 Gramm Sprengstoff reichen aus, um einen Menschen zu töten. Schon jetzt jedoch kommen auf 
jeden Einwohner in MItteleuropa durchschnittlich 60 Tonnen hochexplosiver Vernichtungsmit­
teL Wer heute behauptet, nur durch noch mehr und modernere Massenvernichtungsmittel mit 
wesentlich mehr Sprengkraft könne der Frieden auf dem Kontinent aufrechterhalten werden, der 
lügt. 

Vielmehr steigert die Anschaffung insbesondere neuer Mittelstreckenraketen die Gefahr eines 
verheerenden Nuklearkrieges. Gerade unser Land aber würde, schon aufgrund seiner geographi­
schen Lage, im Laufe eines solchen Krieges in eine unvorstellbare Trümmerwüste verwandelt 
und für jedes menschliche Leben unbewohnbar gemacht werden. 

Aus einer Erkfärung von Soldaten der Bundeswehr, zil. nach ppa vom 23. 10. 1979. Ers/unterzeichner 11. ppo 
über 100 Bundeswehrangehörige in 21 Standorten. 
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Anton-Andreas Guba 

Die absehbaren Konsequenzen des "Nachrüstungsbeschlusses" hegen auf der Hand und lassen 
sich nunmehr nach den angestellten Überlegungen summarisch zusammenfassen. 

Die Pershing-ll, vor allem aber die eruise Missiles sind qualitativ neue Waffen von höchster 
Technologie. Technologischer Vorsprung aber trägt in sich das Prinzip des Wettlaufs und Wettrü­
stens, wie die Geschichte der Waffenentwicklung seit 1945 zeigt. Der technologische Rüstungs­
wettlauf destabilisiert das Gleichgewicht, nicht zuletzt deshalb, weil er ständig neue Optionen 
und Einsatzmöglichkeiten hir Waffensysteme schafft. Während die Spitzentechnologie im kon­
ventionellen Bereich aus naheliegenden Gründen den Verteidiger begünstigt und schon in ab­
sehbarer Zukunft jeden Angriff mit noch so mobilen Panzer- oder Schützenpanzerverbänden ad 
absurdum führen wird, begünstigt sie bei den atomaren Waffen und Trägersystemen, Raketen 
oder Marschflugkörpern Angriffskonzepte. Die Präzision und Mobilitä.t atomarer Trägersysteme, 
etwa dank des MIRV- oder des MARV-Systems, schuf die Option des Erstschlages, begrenzt auf 
das militärische Potential des Damit erscheint ein Nuklearkrieg wieder führbar, die Ab­
schreckung verliert an Schrecken, Gewalt wird wieder als Mittel der Politik denkbar. Die Techno­
logie bestimmt also militärische Strategien, und diese beeinflussen und verä.ndern die Politik. 
Der Primat der Politik droht verloren zu gehen. 

Die eurostrategischen Waffen sind ein wesentlicher Bestandteil dieser Entwicklung, sie be­
schleunigen den Rüstungswettlauf, destabilisieren das Gleichgewicht. schaffen im Verbund mit 
den vorhandenen Potentialen Angriffsoptionen und beschwören vor allem die Gefahr der Unkon­
trollierbarkeit eines Atomkrieges in Europa herauf. Der" Nachrüstungsbeschluß" der NATO be­
rücksichtigt nicht die Sicherheitsinteressen der Sowjetunion (und - vom Standpunkt der Vernunft 
aus - auch nicht die der Bundesrepublik.) 

Aus der Sicht der Sowjetunion stellt sich die Bedrohung etwa folgendermaßen dar: Im Falle eines 
militärischen Konflikts verfügt der Westen, verfügen vor allem die USA, über eine Vielzahl von 
Optionen: beispielsweise können die Vereinigten Staaten Zeit, Ort, Qualität, Eskalationsstufe 
und Intensität von konzentrischen Angriffen gegen die Sowjetunion außerhalb Europas bestim­
men, dank der über 380 Militärstützpunkte, die die Sowjetunion einkreisen und die es den USA 
gestatten, beliebig viele Kriegsschauplätze zu eröffnen. Die Sowjetunion sieht sich einer globa­
len konzentrischen Angriffsoption gegenüber. Ihr riesiges Staatsgebiet mit den langen Grenzen 
ist nicht zu verteidigen, abgesehen davon, daß die Koordination der Abwehr oder der Gegenmaß­
nahmen an mehreren Kriegsschauplätzen angesichts der Neigung, die militärische Führung und 
Entscheidung zu zentralisieren, nicht organisiert werden könnte, zumindest nicht ohne schwer­
wiegende Pannen. Kommunikations- und Entscheidungssysteme brächen vermutlich rasch zu­
sammen. 

Schließlich muß die Kremlführung damit rechnen, daß China die Chance einer militärischen 
Verwicklung der Sowjetunion in Europa militärisch zu seinen Gunsten nutzt, Zumindest starke 
sowjetische Kräfte bindet. Langfnstig gesehen ist das chinesische nukleare Potential eine starke 
Bedrohung für die Sowjetunion. Die Sowj€tunion fiJhlt sich nicht nur eingekreist. sie ist es. 

Aus: Anlon-Andreas Guha. Der Tod in der Grauwne. 1st EUfOpa noch zu verteJdJgen? Frunldurt/M. 1980 
(5. Fischer Taschenbuchveriug). S. J(j8.1. 

Dr. Dieter S. Lutz (IFSH) 

Fassen wir (eine vergleichende Analyse der Potentiale von NATO und Warschauer Pakt - WVO -) 
zusammen, so ist zu betonen, daß die WVO im Bereich der euronuklearen Waffensysteme mi t kur­
zer und mittlerer Reichweite zweifelsfrei weder eine numerische überlegenheit besitzt noch ei­
nen qualitativen Vorsprung. Auch im Bereich der euronuklearen Systeme mit größeren Reichwei­
ten läßt sich die These einer Unterlegenheit der NATO nur halten, wenn die höhere Qualität der 
modernen Jagdbomber der NATO und vor allem die SACEUR assignierten (das heißt: dem Alli­
ierten Oberkommando Europa zugeordneten) US·Raketen des Typs Poseidon C 3 willkürlich 
unberücksichtigt bleiben. Mehr noch: Es kann im Gegenteil nicht ausgeschlossen werden, daß 
die WVO dem fortschreitenden quantitativen und qualitativen Standard der NATO glaubt, mit 
Umrüstungsmaßnahmen begegnen zu müssen. 

Dennoch wird die Diskussion um die Modernisierungsmaßnahmen der NATO, insbesondere um 
dIe Stationierung von Pershing II und/oder den Marschflugkörpern in Europa von der Öffentlich­
keit als Diskussion um eine "Antwort", also um eine "Reaktion" auf die sowjetischen Neuerun­
gen im Mitlelstreckenbereich geführt. Die Genesis beider Waffensysteme läßt jedoch eine Legi­
timation mit der sowjetischen SS-20 nicht oder nur eingeschränkt zu: Von der Erprobung der 
SS-20 erfuhr der Westen erstmals im Jahre 1975 durch den amerikanischen Aufklärungssatelliten 
Big Bird. Die EntWicklung der Pershing II hatte jedoch bereits im Jahr vorher, nämlich 1974, be­
gonnen. 

Die ersten erfolgreichen Flugtests mit der amerikanischen Tomahawk (moderner Marschflug­
körper) liegen im Jahre 1976, was gleichfalls auf langjährige Entwicklungs- und Forschungsar­
beiten vor diesem Zeitpunkt schließen läßt. Ein den amerikanischen Cruise Missile neuer Gene­
ration vergleichbares System der UdSSR zeichnet sich darüber hinaus nicht ab. Wenn überha.upt, 
so wird die Sowjetunion mit hoher Wa.hrscheinlichkeit einen ähnlich hohen technologischen 
Stand nicht vor Ablauf von zehn Jahren erreichen können. Von einem "Nachrüsten" des Westens 
im Sinne eines Aktions-Reaktions-Schemas kann also nicht gesprochen werden. 

Wenn dennoch öffentlich der Umbau der Pershing! zu einer weitreichenden strategischen Waffe 
und die Entwicklung und Einführung einer gänzlich neuen hochtechnologischen Cruise Missile 
mit der Dislozierung (Einführung) neuer Mittelstreckenwaffen der UdSSR legitimiert wird, so 
handelt es sich um den typischen Fall einer ex-post-facto Rationalisierung (einer nachträglichen 
Begründung). 
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Nach dem dargelegten Kräfteverhältnis läßt sich diesem Argumentationsgang keinesfalls folgen. 
Dips ist um so mehr zu betonen, als wir in die Gewichtung der beiderseitigen Modemisierungs­
maßnahmen dds erhebliche Ungleichgewicht im Verhältnis der Gesamtzahlen an strategischen 
Nuklearsprengköpfen, die ja immer auch taktisch beziehungsweise eurostrategisch einsetzbar 
sind, noch nicht einmal berücksichtigt haben. Dieses Ungleichgewicht liegt derzeit bei etwa 
12000 zu 4500 Spengköpfen zugunsten der USA. Die Forderung nach Einbeziehung der TNF (eu­
ronuklearen Waffen) in die Kooperative Rüstungssteuerung, sei es im Rahmen von MBFR, SAL T 
oder als selbständige SALT-Gespräche, muß deshalb unverzüglich gestellt und beantwortet wer­
den. 

Zilier/nach: "Vorwärts" v. 22. 11. 1979, S. 10. 

Dr. Alfred Mechtersbeimer jMPI Starnberg' 

6. Die 572 Pershing-lI-Raketen und die Cruise-Missiles, die nach dem NATO-Ratsbeschluß vom 
Dezember 1979 eingeführt werden sollen, sind die für Europa bestimmten Waffen dieser neuen 
amerikanischen Nuklearstrategie. Die Eignung zur atomaren Ausschaltung militärischer Ziele in 
der Sowjetunion ist das eigentliche Motiv für die Stationierung. Die Modernisierung des sowjeti ­
schen Mittelstreckenpotentials begünstigte die Durchsetzung dieser Entscheidung. Rüstungs­
kontrolle spielte dabei keine Rolle, zumal aus amerikanischer Sicht die 572 Waffen der militäri· 
sehe Mindestbedarf sind. 

7, Mit Hilfe dieser in Europa stationierten amerikanischen Waffen könnte sich entsprechend der 
neuen Strategie tatsächlich ein Atomkrieg begrenzen lassen, nämlich auf Europa, Hier aber, vor 
allem in dem dichtbesiedelten Mitteleuropa, würde ein nl.lklearer Krieg auch dann zu einem 
atomaren Holocaust werden, wenn die Atomwaffen auf militärische Ziele gerichtet wären, 

8, Die europäischen NATO-Partner der USA sind aufgerufen, in recht verstandener atlantischer 
Solidarität den sogenannten Nachrustungsbeschluß zur Stationierung neuer Atomwaffen in Eu­
ropa im Lichte der neuen US-Nuklearstrategie zu überprüfen, Vor allem die neue Bundesregie­
rung hat darüber zu entscheiden, ob sie einen Rüstungsschritt ermöglichen oder verhindern will, 
der den Atomkrieg in Europa wahrscheinlicher macht. 

Aus: Acht Thesen zur neuen Atomkriegsstrategie der USA und zur "Nachrüstung", vorgetragen out einer Pres­
sekonferenz von Friedensforschern in Bonn am 11. 9, 1980, Wortlaut in "Blätter", 10/1980. Vgl. auch Mechters­
heimeTS Beitrag im vorliegenden Heft. 

Quelle: 	 Oje Krjtjk am "Nachrüstungs"-Beschluß 
der NATO jn der Bundesrepublik. 
Sonderdruck aus "Blätter für deutsche 
und jnternatjonale Politjk", H 1/1981, 
Pahl-Rugenstein Verlag Köln. 



-	 141 ­

VI. LITERATUR 

Da die Uteratur zum Thema "Rüstung" kaum noch zu überblicken 
ist, wurde die Literatur, auf die sich die Materialsammlung 
stützt, lediglich durch solche Texte ergänzt, die die einzelnen 
Themenaspekte eingehender behandeln, als dies im Unterricht ge­
schehen konnte. 

Arbeitsgemeinschaft Friedenspädagogik (Hrsg): Katalog zur frie­
denspädagogischen Ausstellung "Sie nennen es Frieden". (Bezug: 
Bavariastr. 28, 8000 München). 

W. 	 Arkin u.a.: Das Spiel vom Weltuntergang. Wie sich Amerika auf 
den Atomkrieg vorbereitet. Stern Nr. 14, 15, 16 1983. 

H. 	 Badewitz u.a.: Krieg der Sterne. Laserwaffen im Weltall. 
Wechselwi rkung Nr. 20, Febr. 1984. 

Berliner 	Ärzteinitiative gegen Atomenergie (Hrsg): Medizin und 
Atomkrieg - Hilflos? Berlin 1983. 

J. 	 Bickenbach u.a.: Informatik für Frieden, Informatik für Krieg. 
(Bezug: R. Keil, TU BerUn, FB Informatik, Sek. FR 5-6, Frank­
furterstr. 28/29, 1000 Berlin 10). 

W. 	 Bittorf: Raketen töten nicht - Menschen töten. Spiegel Nr. 8,9 
1983. 

R. Brämer (Hrsg): Naturwissenschaft im NS-Staat, Marburg 1983. 

W. 	 Brauer: Auftakt einer neuen Ära der Raumfahrt. Frankfurter 
Rundschau vom 10.4.1981. 

A. 	 Buro: Es begann schon vor dem Ostermarsch. Erziehung und Wis­
senschaft 7,8/1982. 

Deutsche 	UNESCO-Kommission (Hrsg): Erziehung und Abrüstung. Bonn 
1981. (Bezug: Colmanstr. 15, 5300 Bonn 1). 

Deutscher Bundeswehr-Verband e.V. (Hrsg): Sicherheit und Gesell ­
schaft. Ein Curriculum zur politischen Bildung in 6 Bänden. 
Bonn 1980. 

Die Kritik am "1\Jach"-Rüstungsbeschluß der NATO in der Bundesre­
publik. Sonderdruck aus Blätter für deutsche und internatio­
nale Politik H 1/1981. 

Die UND-Studie Kernwaffen. München 1982. 

Dokumentation der Deutschen Friedensunion: Der Kampf für Frieden 
und Abrüstung seit 1900. Köln 1978. 

A.-A. Guha: Der Tod in der Grauzone. Frankfurt/M. 1980. 

D. 	 Hennings, W. Müller: Auge um Auge, Satellit um Sattelit. 
Wechselwirkung Nr. 9, Mai 1981. 

A. 	 Hermann: Wie die Wissenschaft ihre Unschuld verlor. Stuttgart 
1982. 

R. 	 Herse: Abrüstung. Demokratische Erziehung, Unterrichtsein­
heiten für Schule und Jugendbildung Heft 3. Pahl-Rugenstein­
verlag Köln. 

K. 	 Jaeckel: Der Zauberlehrling mit der Pershing II? Soznat H 5 
1983. 

H.-G. Kessler: Es ist schön, Bundeswehr-Fan zu sein. Frankfurter­

Rundschau vom 26.8.1978. 



-	 142 


M. 	 Kreck: Eine ganz neue ntwicklung. Vergleich der Erstsc~lag­

fähigkeit von Pershing 11 und SS-20 aus mathematischer Sicht. 

Naturwissenschaftler gegen AtomrUstung. Spiegel-Buch, Hamburg 

1983. 


A. 	 Kremer: Naturwissenschaft und RUstung - ein Tabu des natur­

wissenschaftlichen Unterrichts? Soznat H 5/1983. 


B. 	 Luber Bedrohungsatlas Bundesrepublik Deutschland. Wuppertal 

1982. 


R. Mallee u.a. (Hrsg): Lernziel Frieden. BerUn 1982, 

B. 	 Meyer u.a.: Wir produzieren Sicherheit. Sozialisations und 
Integrationsfunktion des Militärs als Unterrichtsthema. Wald­
kirch i. Br. 1976. 

Militärpolitik Dokumentation e.V. (Hrsg): RUstungspreise, RU­
stungsprofite, RUstungsinflation, Heft 21/1981, Berlin 1981. 

Ders.: Entwicklung der Militär- und Sozialausgaben jn 140 Län­
dern der Erde. Heiheft 1. (Bezug: Berghof-Stiftung, Winkler­
str. 4 a, 1000 BerUn 33). 

Naturwissenschaftler gegen AtomrUstung. Spiegel-Buch 1983. 

M. 	 Naumann: Parkplatz der HBlle. Zeit-Magazin. Beilage in der 
"Zeit", Nr. 9 vom 25.2.1983 . 

. Penzenstadler: Aufbau und Wirkungen von Kernwaffen. Materia­
lien zum mnt Bereich Nr. 86. Deutscher Volkshochschul-Verband 
e.V .. Frankfurt/M. 1983. (Bezug: Holzhausenstr. 21, 6000 Frank­
furt/Mo 1). 

W. Perdelwitz,H. Bremer: Geisel Europa. 2. Auflage BerUn 1981. 

W. Perdelwitz u.a.: Waffenschmiede Deutschland, Hamburg 1984. 

Physik und RUstung. Vorträge des Seminars "Physikalische Aspekte 
rUstungstechnologischer Entwicklungen". FB Physik der PhiliDOS­
Universität Marburg. (Bezug: Renthof 7, 3550 Marburg). 

Plakat 	"Atomwaffen in der BRD". (Bezug: D. Sillescu, Carl Orff­
Str. 53,6500 Mainz). 

F. 	 Rieß: Zwischen "sclence for the people" und Kriegsforschung. 
Soznat H 5 1983. 

R. 	 Rilling: Militärjsche Forschung in der BRD. Blätter für 
deutsche und internationale Politik H8/1982. 

H. 	 Schoembs: Atomwaffentechnik. Ein "technischer Fortschdttt!und 
seine Folgen. Materialien zum ~nt-Bereich Nr. 85. Deutscher 
Volkshochschulverband e.V. Frankfurt/M. 1983. (Bezug: Holz­
hausenstr. 21, 6000 Frank furt/M. 1). 

J. 	Schreiner: Physik für die Sek.II, Teil 2, Schwingungen und 
Wellen, lektrik und Atomjstik. 1.Auflage Frankfurt/M. 1978. 

D. 	 Senghaas: Zu den Schwierigkeiten, die Debatte Uber Sjcher 
heitspolitik rational zu fUhren. Loccumer Protokolle 1/1982: 
Der Streit um die Sicherheit. Verständigungsprobleme und al ­
ternative Konzepte in der Debatte Uber Rüstung und Frieden. 
(Bezug: Ev. Akademie Loccum, 3056 Rehburg Loccum 2). 

SIPRI: WeltrUstung- die nukleare Bedrohung. Stockholm 1979. 
Ständiger 	Arbeitsausschuß für Frieden und Verständigung West 

Berlin (Hrsg): Atomkriegsfolgen. 4. Auflage 1982. (Bezug: Kaj­



-	 143 


serdamm 27, 1000 Berlin 19). 

E. Tashiro, J.K. Tash5ro: Hiroshima. Menschen nach dem Atomkrieg. 
2. Auflage München 1983. 

J. 	 Tatz: Entdeckung und ihre Folgen? Reihe Roter Pauker, Heft 18, 
Offenbach 1980. 

P. Thomsen: Killer im All. Stern Nr. 37 vom 8.9.1983. 

K. 	 Tsipis: Laserwaffen -Alptraum oder Hirngespinst? Spektrum der 
Wissenschaft Febr. 1982. 

Verein 	Forum Alternativ (Hrsg): Stichworte zu Rüstungsproduktion 
und Waffenexporte. 2. Auflage, Mai 1982.(Bezug: H. Huscava, 
Margaretenstr. 99, A 1050 Wien). 

R. 	 Vogt: Zur Sicherheitspolitik. Loccumer Protokolle 1/1982: Der 
Streit um die Sicherheit. Verständigungsprobleme und alterna­
tive Konzepte in der Debatte über Rüstung und Frieden. (Bezug: 
Ev. Akademie Loccum, 3056 Rehburg-Loccum 2). 

F. Wagner: Die Wissenschaft und die gefährdete Welt. München 1964. 

Wehrtechnik Heft 2/1983. 

Weißbuch 1983. Zur Sicherheit der Bundesrepublik Deutschland. 

Wochenschau für politische Erziehung Sozial- und Gemeinschafts 
kunde. 
Heft Nr. 3 1982, Ausgabe Sek.II: Rüstung Abrüstung; 
Heft Nr. 4 1982, Ausgabe Sek.II: Rüstungsexport; 
Heft Nr. 6 1982, Ausgabe Sek.II: Wege zum Frieden; 
Heft Nr. 6 1982, Ausgabe Sek. I: Frieden schaffen. 
(Bezug: Wochenschau-Verlag, Adolf-Damaschke-Str. 103 105, 6231 
Schwalbach/Ts. Limesstadt). 

H. 	 Wulf u.a. Politik, Sicherheitspoljtik, Rüstung und Abrüstung. 
Frankfurt/M. 1982. 



- 144 ­

VII. ERFAHRUNGSBE ICHT 

VARIANTE A: 

Dem Besuch der Bundeswehrausstellung "Unser Heer" ging ein 
Unterrjchtsgespräch voraus, in dem beschlossen wurde, daß 
sjch die SchUler (einzeln und/oder in kleinen Gruppen) die 
Waffenarten, militärischen Geräte und Ubungen ansehen, Film­
vorfUhrungen und Informationsstände besuchen, und dje ge­
sammelten Informationen (und EindrUcke) stichwortartig pro­
tokollieren sollten. 
Diese von den SchUle rn und der Lehrerin gesammelten Auf­
zeichnungen bildeten die Grundlage einer Diskussion, die 
im wesentlichen darUber ge fUhrt wurde, in welcher Art und 
Weise sich die Bundeswehr auf der Ausstellung dargestellt hat. 
Die Mehrheit der SchUler gab zwar offen zu, daß sie von der 
Technik der Waffen und Fahrzeuge fasziniert gewesen seien 
und zum Teil gewisse "MachtgefUhle" verspUrt hätten, empfan­
den jedoch zugleich die vorgeführten militärischen Ubungen 
und Filme als eine Show, die -weil"keiner zu Schaden gekom­
men!! sei- mit der Kriegsrealität nichts gemein hätte. 
Bemerkt wurde, daß lediglich konventionelle Waffensysteme 
gezeigt worden seien, jedoch kaum etwas Uber die Wirkungen 
und Folgen und nichts über die gigantischen Kernwaffenbe­
stände und ihren Raketenträgersystemen. 
Hieraus ergaben sjch erste Fragen, dje sich auf die quali­
tativen Unterschiede zwischen konventioneller und atomarer 
Rüstung bezogen sowie auf die wjssenschaftlich-technologische 
Entwicklung nuklearer Waffensysteme, ihrer Funktionswejse 
und Wirkungen und die Lagerung bzw. Stationjerung in der 
Bundesrepublik. 
Den Schülern war auch aufgefallen, daß die Bundeswehr auf 
der Ausstellung mit einem sicheren Arbejtsplatz geworben hatte. 
Ins Auge ge lIen war ihnen njcht nur, daß in den verteilten 
Werbebroschüren durchgehend technische Geräte wie Panzer, 
Raketen, Radaranlagen u. ä. abgebildet waren, und in diesem 
Zusammenhang die hohe naturwissenschaftlich-technische Qua­
ljfikatjon und die gesellschaftliche Bedeutung des Berufs­
soldaten herausgestellt wurde, sondern daß auch das Interesse 
der jugendlichen Besucher an Ausbildungsmöglichkeiten in der 
Bundeswehr groß gewesen war. 
In der Diskussion über die möglichen Motive vieler Jugend­
licher, sich einen Ausbildungsplatz jn der Bundeswehr zu 
suchen, stellte sich heraus, daß auch einige SchUler des 
Kurses beabsichtigten bzw. daran dachten,Berufssoldat zu 
werden bzw. die Bundeswehrhochschule zu besuchen. Daraufhin 
kam es zu ejner heftigen Kontroverse mit jenen Schülern, die 
den Wehrdienst verweigern wollten bzw. eine Berufsausübung 
in der Bundeswehr grundsätzlich ablehnten. 
Die Diskussion darüber, die zum Tejl sehr aggressiv ge fUhrt 
wurde, ließ deutljch erkennen, daß die SchUler, die in der 
Bundeswehr einen zukünftigen Arbejtsplatz suchten, in der 
Bundeswehr die ~öqlichkeit zu ejner berufljchen Karriere sahen, 
die jhnen angesic~ts des NC bzw. mangelnder anderer attrak~jver 
Ausbildungsmöglichkeiten derzeit nicht gegeben jst, und daß 
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sich diese Schüler fast uneingeschränkt auch mit der staat­
lichen Aufgabe der Bundeswehr identifizierten. Daß sich einige 
Schüler dieser IlÜberzeugung" ledigUch aus Gründen der Berufs­
wahl zu eigen gemacht hatten, zeigte sich darin, daß sie 
rüstungspolitische Fragen durchaus kritisch und politisch 
anders beurteilten, als dies zunächst zu vermuten gewesen wäre. 

VARIANTE B: 

Charakteristisch für die Diskussion über die "Göttinger Er­
klärung" und den "Mainzer Appell" war, daß für die Schüler 
zunächst der Komplex Rüstung und naturwissenschaftlich-tech­
nische Forschung voneinander unabhängig waren. Rüstungsfor­
schung wurde verstanden als 'angewandte' Forschung, die das 
Militär und die Industrie betreibt, während die 'eigentliche' 
naturwissenschaftlich-technische Forschung als 'reine' bzw. 
'Grundlagen-Forschung' angesehen wurde. 
Dieses Verständnis von naturwissenschaftlicher Forschuna als 
ein rein kognitiver Prozeß (ein Verständnis, das zunäch~t 
auch bei den Schülern des anderen Kurses vorherrschte) änderte 
sich bei den Schülern verhältnismäßig schnell. 
So war ihnen kaum bzw. nicht bekannt, daß z.B. die mili ­
tärische Kernenergieentwicklung eine wesentliche Bedingung 
der Kernindustrie- und Kernforschung war bzw. ist oder, daß 
die strategische und rüstungspolitische Entwicklung von Waf­
fentechnologien ein Ergebnis zahlreicher naturwissenschaft­
lich-technischer Innovationsprozesse ist, die u.a. im Zusam­
menhang mit der Wehrstruktur, der Militärstrategie, den je­
weiligen weltmachtpolitischen Zielen und den wahrscheinlichsten 
Scenarien für einen Kriegsausbruch gesehen werden müssen. 
Das Aufzeigen dieser 'Verflechtungen', d.h. der machtpolitischen 
und wirtschaftlichen Interessen unter Einbeziehung naturwis­
senschaftlicher Rüstungsforschung bildete gleichsam den Kern 
der Unteirichtseinheit. 

Oie Mehrheit der Schüler (beider Kurse) war von dieser Ein­
sicht derart betroffen, daß sich einige Schüler detaillierter 
mit weiterführenden rüstungstechnologischen und -politischen 
Fragen beschäftigten. Sie referierten u.a. über chemische und 
biologische Kampfstoffe (auch in anderen Kursen) und fertigten 
"Wand-Zeitungen" zum Thema Naturwissenschaft und Rüstung an. 
Andere besuchten Veranstaltungen von Parteien, der Bundeswehr 
und von Bürgerinitiativen zum Thema Nachrüstung und berichte­
ten hierüber im Kurs. 
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